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         Sandra Marton

         Sag nichts, küss mich!

      

   
      
         1. KAPITEL

         Es war ein langer Tag gewesen – die Hochzeit in der kleinen Kapelle in Lower Manhattan und dann der Empfang in der Orsini-Stadtvilla. Nicolo Orsini konnte es kaum erwarten, endlich zu gehen.

         	Zu Hause wartete eine Frau auf ihn – im Bett. Sie war schon heute Morgen im Schlafzimmer seiner Maisonettewohnung am Central Park gewesen, als er um zehn ging.

         	„Musst du unbedingt dahin, Nicky?“, hatte sie geschnurrt, mit einem Schmollmund, der ebenso sexy war wie der Rest ihres perfekten Körpers.

         	Nick hatte noch einmal seine Krawatte gerichtet, den Sitz des maßgeschneiderten Anzugs im Spiegel geprüft und auch einen Blick auf die glänzenden Spitzen seiner Schuhe geworfen – mit Spucke poliert, so, wie er es in der Armee gelernt hatte. Dann war er zum Bett zurückgegangen, hatte einen leichten Kuss auf ihr Haar gedrückt und gesagt, ja, er müsse unbedingt dahin.

         	Schließlich geschah es nicht jeden Tag, dass der Bruder eines Mannes heiratete.

         	Ihr hatte er das natürlich nicht gesagt, hatte nur von einer Hochzeitsfeier gesprochen. Selbst das reichte aus, um Interesse in den babyblauen Augen aufflammen zu lassen. Hätte er auch noch gesagt, dass es sich um seinen Bruder handelte …

         	Den Namen der Orsini-Brüder mit Hochzeiten in Zusammenhang zu bringen, schien ihm keine sonderlich gute Idee zu sein.

         	„Ich ruf dich an!“

         	Sofort hatte sie wieder ihren Schmollmund gezogen, und Nick war gegangen, allerdings nicht ohne sie zu instruieren, zu bleiben, wo sie war, bis er zurückkehrte.

         	Jetzt setzte er die Kristallflöte an die Lippen und trank einen Schluck Champagner. Mist, er hoffte, sie hatte es sich anders überlegt. Nicht, dass er etwas gegen schöne Frauen in seinem Bett einzuwenden hätte, aber sein Interesse an dieser speziellen schwand rasant. Und nach einem Tag wie diesem hatte er nicht die geringste Lust, auch noch das Theater mitzumachen, das das Ende einer Affäre meist mit sich brachte. So sehr er seine Geschwister, seine Mutter, seine Schwägerinnen und seinen kleinen Neffen auch liebte … es gab so etwas wie zu viel Nähe.

         	Vielleicht lag es ja auch nur an ihm. Wie auch immer … Zeit, zu gehen.

         	Er sah durch die großen Glastüren in den Garten hinter der Orsini-Villa hinaus. Die Stauden und Büsche, die seine Schwester Isabella vor Jahren gepflanzt hatte, waren noch immer grün, auch wenn bereits der Herbst in der Luft lag. Die Mauer, die den Garten umschloss, war hoch genug, um den Lärm der dahinter liegenden Straßen abzublocken. Straßen, die sich so schnell veränderten, dass er sie kaum noch wiedererkannte. Little Italy, einst Heimat für Generationen von Einwanderern, wurde mehr und mehr verdrängt von Greenwich Village.

         	Schicke Läden, teure Restaurants, Kunstgalerien. Der Fortschritt, dachte Nick grimmig und trank noch einen Schluck. Er hasste es, das mit ansehen zu müssen. Er war in diesem Viertel aufgewachsen. Nicht, dass er nur schöne Kindheitserinnerungen hätte, das nicht. Wenn der Vater der Kopf einer mächtigen kriminellen Vereinigung war, lernte man schnell, dass man anders war als die anderen. Bereits seit frühester Kindheit wusste Nick, für welche Organisation Cesare Orsini arbeitete, und er hasste ihn dafür.

         	Die Bindung zu seiner Mutter und seinen Schwestern dagegen war immer stark gewesen. Was nun die Bindung zu seinen Brüdern betraf …

         	Nicolos Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

         	Die ging weit über Blutsbande hinaus.

         	Als Kinder hatten sie sich gestritten und einander gnadenlos aufgezogen, hatten zusammengehalten gegen die anderen Kinder, die sich einbildeten, den Söhnen eines don der famiglia das Leben schwer machen zu können. Kaum aus der Teenagerzeit heraus, waren sie getrennte Wege gegangen, nur um sich wieder zusammenzufinden und eine Investmentfirma zu gründen, die sie ebenso reich und mächtig wie ihren Vater gemacht hatte, allerdings ohne die kriminellen Energien in Cesares Leben.

         	Sie waren Teile eines Ganzen – Raffaele, Dante, Falco und er. Sie ähnelten einander im Aussehen, besaßen ähnliche Charakterzüge, ein ähnliches Temperament.

         	Würde sich das ändern? Es würde sich ändern müssen, jetzt, nachdem drei der vier Brüder Ehefrauen an ihren Seiten hatten.

         	Nick ging zur Bar, um sein Glas nachfüllen zu lassen.

         	Unglaublich, dachte er, als er Rafe mit Chiara tanzen sah. Seine Brüder waren verheiratet. Erst Rafe, dann Dante und jetzt sogar Falco. Ausgerechnet Falco, der „Ich-bin-eine-Insel“-Falco.

         	Absolut unglaublich. Seine Brüder hatten sich verliebt.

         	„Das passiert dir auch eines Tages“, hatte Rafe gestern Abend noch gesagt, als sie sich in The Bar, der Kneipe in Soho, die ihnen gehörte, getroffen und mit einem Bier auf Falcos Junggesellenabschied angestoßen hatten.

         	„Ganz bestimmt nicht“, hatte er überzeugt von sich gewiesen, und alle waren in lautes Gelächter ausgebrochen.

         	„Doch, Mann“, hatte Dante dagegengehalten, „irgendwann erwischt es dich auch.“

         	„Wenn du es am wenigsten erwartest“, ergänzte Falco. „Dir wird eine Frau über den Weg laufen, und schon hält sie dein armes kleines Herz in ihrer Hand.“

         	Wieder hatten sie alle gelacht, und Nick hatte beschlossen, es dabei zu belassen. Warum herausposaunen, dass er schon einmal die Erfahrung gemacht hatte – und nicht die geringste Chance bestand, dass er sich ein zweites Mal auf so etwas einlassen würde.

         	Sicher, konnte durchaus sein, dass seine Brüder der Statistik, die da besagte, dass drei von vier Ehen wieder geschieden wurden, ein Schnippchen schlugen. Ihre Ehefrauen schienen alle süß und liebevoll zu sein. Aber das war ja die Sache mit den Frauen, nicht wahr?

         	Sie gaben sich immer süß und liebevoll. Aber sie spielten nur. Sie waren wie Vertreter, die Eskimos Kühlschränke verkauften.

         	Warum also überhaupt heiraten?

         	Nick kannte die Antwort. Ein Mann wollte etwas Dauerhaftes hinterlassen. Er wollte seinen Namen an seine Kinder weitergeben. Also würde er wohl auch eines Tages heiraten. Doch er würde sich nicht von einer Frau in die Irre führen lassen und glauben, es sei Liebe.

         	Draußen vor den Glastüren verdunkelte sich langsam der Himmel. Die Wettervorhersage hatte Regen angekündigt, ausnahmsweise schien sie tatsächlich einmal recht zu behalten. Nick schob die Türen auf und trat hinaus auf die Terrasse.

         	Wenn er bereit war, sich eine Frau zu suchen, würde er die ganze Sache logisch angehen. Er brauchte eine Frau, die sich nahtlos in sein Leben einfügte, die keine Ansprüche stellte – die nichts erwartete, außer dass er ihr ein gutes Leben bot und sie mit Respekt behandelte. Respekt war auch das Einzige, was er von ihr zurückverlangen würde.

         	Logik war unerlässlich, ob nun bei einem Businessdeal oder einer Heirat. Er ließ sich nicht von Emotionen leiten, wenn er eine Bank oder Aktien aufkaufte. Warum sollte er das also bei der Wahl einer Ehefrau tun?

         	Sich auf Emotionen zu verlassen war ein Fehler.

         	Ein Mal – und nie wieder – hatte er kurz davor gestanden, diesen Fehler zu begehen. Zumindest war er nicht dumm genug gewesen, jemandem davon zu erzählen, nicht einmal seinen Brüdern. Weil es ihm damals als etwas Besonderes erschienen war. Es gab eben Dinge, die ein Mann für sich behielt.

         	Wie, zum Beispiel, dass man benutzt worden war.

         	Vier Jahre war das jetzt her. Auf einer Geschäftsreise nach Seattle hatte er eine Frau kennengelernt. Sie war intelligent und schön, sie besaß Humor. Sie stammte aus einer Familie, die dem Adel so nahe kam, wie man dem Adel in Amerika kommen konnte, aber sie hatte es aus eigener Kraft zur Finanzdirektorin einer kleinen Privatbank geschafft, für deren Kauf er in den Nordwesten gekommen war.

         	Nein, er hatte davorgestanden, die Bank aufzukaufen.

         	Genau das war der Knackpunkt gewesen.

         	Am Abend des ersten Tages hatte sie in seinem Bett gelegen. Und er hatte sie dort behalten wollen. Schon bald hatte sich ein Muster entwickelt: Ein Wochenende flog er nach Seattle, das nächste kam sie nach New York. Sie behauptete, ihn schrecklich zu vermissen, wenn sie nicht zusammen waren, er gestand, ihm ginge es ebenso.

         	Er war auf dem besten Wege, sich zu verlieben.

         	Nach einem Monat beschloss er, ihr von seinem Vater zu erzählen. Das hatte er vorher noch nie für nötig gehalten. Entweder wusste eine Frau, dass sein alter Herr ein Gangsterboss war, oder sie wusste es nicht. Wen interessierte das schon? Aber das hier war anders. Das hier war – selbst damals hatte er den Ausdruck zu umschiffen versucht – eine Beziehung.

         	Also sagte er es ihr, als sie zusammen im Bett lagen.

         	„Mein Vater ist Cesare Orsini.“ Als sie nicht reagierte, erzählte er ihr den Rest. Dass Cesare das Oberhaupt einer New Yorker mafiosen Verbindung war. Dass er ein Verbrecher war.

         	„Oh“, gurrte sie und lächelte verführerisch, „das wusste ich schon, Nicky. Um ehrlich zu sein … ich finde es unglaublich erregend.“

         	Diese Eröffnung hätte die Alarmsirenen in ihm losschrillen lassen müssen. Nur dachte er zu jenem Zeitpunkt mit einem Teil seiner Anatomie, die keine Alarmsirenen besaß.

         	Ein langes Wochenende stand bevor. Er fragte sie, ob sie es nicht zusammen verbringen könnten. Sie bedauerte, ablehnen zu müssen, denn ihre Großmutter sei krank, und sie wolle am Samstagmorgen nach Oregon fliegen und das Wochenende bei Grandma verbringen, um sich um sie zu kümmern. Aber sie würde Großmutter alles über den wunderbaren Mann berichten, den sie getroffen hatte.

         	Natürlich hatte Nick vollstes Verständnis. Es war ja auch so nett und fürsorglich von ihr.

         	Und dann, am Freitagabend, überlegte er, warum er nicht mit ihr fliegen sollte. Er konnte Grandma kennenlernen, der alten Dame sagen, wie wichtig ihm ihre Enkelin geworden war.

         	Ja, er würde sie überraschen. So flog er mit dem Orsini-Jet nach Seattle, mietete sich einen Wagen, fuhr zum Stadthaus seiner Lady und nutzte den Schlüssel, den sie ihm überlassen hatte, um sich leise einzulassen.

         	Was danach folgte, war wie ein Schlag in den Magen.

         	Seine Lady lag mit ihrem Boss, dem Direktor der Bank, im Bett und schüttete sich aus vor Lachen über Nicolo Orsini, der mit Sicherheit ein Angebot für die Bank abgeben würde, das den tatsächlichen Wert weit überstieg.

         	„Ein Orsini und du, Baby“, sagte der Mann. „Das ist geradezu ein Klassiker. Die Prinzessin und der Bauer …“

         	Die feine Champagnerflöte in Nicks Hand zerbrach.

         	„Merda!“

         	Champagner perlte über seinen Anzug, auf einer Fingerspitze bildete sich ein roter Tropfen. Nick zog sein Taschentuch hervor, tupfte sich den Champagner vom Jackett und den Blutstropfen vom Finger …

         	„He“, drang in diesem Moment eine amüsierte Stimme an sein Ohr, „so mies ist der Champagner auch wieder nicht.“

         	Es war Rafe, der, eine Flasche Heineken in jeder Hand, neben ihm auftauchte. Nick stöhnte erleichtert auf und griff nach dem angebotenen Bier. „Du bist mein Lebensretter. Wo hast du das her?“

         	„Frag nicht, dann muss ich dich nicht anlügen.“ Rafe runzelte die Stirn. „Was ist los?“

         	Nick zuckte eine Schulter. „Ich scheine meine eigene Kraft nicht zu kennen. Kein Problem, ich räum das auf.“

         	„Glaub mir, Nick, bevor du dich überhaupt in Bewegung setzt, wird schon jemand vom Catering-Service …“ Eine junge Frau mit Handfeger und Kehrblech tauchte auf und fegte die Scherben zusammen. „Siehst du?“

         	Nick lächelte der Frau dankbar zu und wartete, bis sie sich wieder zurückgezogen hatte, dann stieß er mit der Bierflasche an die seines Bruders. „Auf kleine Wunder und Brüder, die im richtigen Moment zur Stelle sind.“

         	„Ich dachte mir, du könntest es gebrauchen, als ich dein langes Gesicht sah.“

         	„Ich und ein langes Gesicht? Ich … äh … muss wohl an den Schweiz-Deal gedacht haben.“

         	„Lass Geschäft Geschäft sein.“ Dante gesellte sich zu ihnen, ebenfalls mit einem Bier in der Hand. „Heute feiern wir.“ Grinsend lehnte er sich zu Nick hinüber. „Gaby sagt, die Kleine vom Catering-Service starrt dich schon den ganzen Nachmittag an.“

         	„Natürlich tut sie das“, erwiderte er, weil er wusste, dass das von ihm erwartet wurde.

         	Sie redeten noch eine Weile, dann kam der Punkt, an dem sich das Brautpaar verabschiedete.

         	Endlich konnte er von hier verschwinden. Er absolvierte die komplette Routine – Küsse, Umarmungen, das Versprechen an seine Mutter, baldmöglichst zum Essen zu kommen. Sein Vater war nirgendwo zu sehen. Umso besser, dachte er und steuerte auf den Ausgang zu. Außer „Hallo“ und „Auf Wiedersehen“ hatte er seinem Vater nichts zu sagen. Sollte der Alte ihn heute noch erwischen, könnte es allerdings länger dauern, denn …

         	„Nicolo.“

         	Schon halb zur Tür hinaus, stöhnte Nick leise auf und drehte sich um. „Vater.“

         	„Wir müssen reden.“

         	„Ich habe eine Verabredung. Du und ich haben nichts zu bereden.“

         	„Aber ja doch, bestimmt. Außerdem denke ich, dass du mir ein paar Minuten deiner Zeit erübrigen kannst. Schließlich haben deine drei Brüder ihrem Vater ebenfalls diesen Gefallen erwiesen.“

         	In dieser Hinsicht hatte der Alte recht. Alle drei waren vor ihm durch die Mangel gedreht worden, alle, bis auf ihn. Schon auf Dantes Hochzeit hatte Cesare Falco und ihn festgenagelt. Nick hatte vor der Tür gewartet, während Falco als Erster mit dem Vater ins Arbeitszimmer gegangen war. Nach ein paar Minuten hatte Nick sich gesagt, dass er keiner von den Handlangern war, die seinem Vater bedingungslos gehorchten, und hatte sich davongemacht.

         	Außerdem wusste er doch, was sein Vater ihm mitzuteilen hatte: Safe-Kombinationen, Schließfächer, Namen von Anwälten und Buchhaltern, all die Sachen, die die Söhne nach Meinung des don im Falle seines Todes wissen sollten. Dabei würde keiner von ihnen auch nur einen Penny des schmutzigen Geldes anrühren.

         	„Na schön. Fünf Minuten. Mehr nicht.“ Nick ging in Richtung des Arbeitszimmers. „Und was immer du für deine Rede vorbereitet hast, es sollte besser etwas richtig Gutes sein.“

         	Cesare lächelte um die teure Zigarre herum, die zwischen seinen Zähnen klemmte. „Lass dir von mir versichert sein, Nicolo“, sagte er, als er die Tür des Arbeitszimmers hinter ihnen schloss, „das ist es.“

         Zehn Minuten später starrte Nicolo seinen Vater ungläubig an.

         	„Nur, damit ich das richtig verstehe … Du willst in ein Weingut investieren?“

         	Cesare, der hinter dem schweren Mahagonischreibtisch saß, die Hände vor sich auf der Platte gefaltet, nickte. „Genau.“

         	„In das Antoninni-Weingut in Florenz, Italien.“

         	„In der Toskana, Nicolo. Die Toskana ist eine Provinz, und Florenz ist eine Stadt in der Provinz.“

         	„Erspare mir die Geografiestunde. Du investierst also in ein Weingut.“

         	„Noch habe ich keine definitive Zusage gegeben, aber ja, ich hoffe, in das Gut des Fürsten investieren zu können.“

         	„Ein Fürst.“ Nicolo lachte humorlos auf. „Klingt wie der Titel eines schlechten Theaterstücks – Der Fürst und der Don, Farce in zwei Akten.“

         	„Freut mich, dass dich das amüsiert“, lautete Cesares kühler Kommentar.

         	„Hast du ihm etwa ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen kann?“

         	Die Miene des don wurde hart. „Achte darauf, welchen Ton du mir gegenüber anschlägst.“

         	„Sonst?“ Nick stützte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. „Ich habe keine Angst vor dir, alter Mann, schon seit Langem nicht mehr. Seit ich herausgefunden habe, was du bist.“

         	„Ebenso wenig zeigst du mir den Respekt, den ein Sohn seinem Vater schuldet.“

         	„Ich schulde dir gar nichts. Wenn du Respekt von mir erwartest, dann …“

         	„Wir vergeuden nur Zeit. Ich will deinen professionellen Rat.“

         	Nick verschränkte die Arme vor der Brust. „Soll heißen?“

         	„Soll heißen, ich will den wahren Wert dieser Weinberge wissen, bevor ich ein endgültiges Angebot mache. Du sollst sozusagen ein Gutachten für mich erstellen.“

         	Nick schüttelte den Kopf. „Ich bewerte Banken, Vater, keine Weintrauben.“

         	„Du bewertest Vermögensmasse. Das ist doch deine Aufgabe in dem Unternehmen, das du und deine Brüder leiten, oder?“

         	„Wie schön.“ Nick schenkte seinem Vater ein spöttisches Lächeln. „Ich meine, dass du bemerkt hast, wie unterschiedlich das Unternehmen deiner Söhne zu deinen Unternehmungen ist.“

         	„Ich bin Geschäftsmann.“ Cesare kniff die Augen zusammen, als Nick schnaubte. „Und du bist Experte für finanzielle Expertisen. Der Fürst bietet mir einen zehnprozentigen Anteil von fünf Millionen Euro. Ich will wissen, ob ich für diese Summe mehr bekommen sollte. Oder verliere ich alles, weil der Betrieb vielleicht in Schwierigkeiten steckt?“ Cesare nahm einen Umschlag auf. „Er hat mir Zahlen und Tabellen geschickt, aber woher soll ich wissen, was die heißen? Ich will deine Meinung dazu hören.“

         	„Schicke einen Buchhalter hin“, erwiderte Nick kühl. „Einen von den Typen, die deine Bücher frisieren.“

         	Cesare ignorierte den Seitenhieb. „Ich muss wissen, warum er mein Geld will. Er behauptet, er will ausbauen. Aber stimmt das? Seit fünfhundert Jahren ist das Gut im Familienbesitz, und plötzlich sucht er ausländische Investoren? Ich brauche Antworten, Nicolo, und wer sollte die besser finden können als mein eigen Fleisch und Blut?“

         	„Für ein ‚Tu’s für Dad‘ ist es ein wenig zu spät, meinst du nicht auch?“

         	Cesare erhob sich. „Du tust es nicht für mich, sondern für deine Mutter.“

         	Nick brach in lautes Gelächter aus. „Das ist gut! Wirklich einmalig! Als ob Mama in ein Weingut investieren wollte!“ Abrupt hörte er auf zu lachen. „Das funktioniert nicht. Wenn du dann also zu Ende bist mit …“

         	„Es gibt Dinge über deine Mutter und mich, die du nicht weißt, Nicolo.“

         	„Verdammt richtig. Es fängt damit an, dass ich nicht weiß, wieso sie dich überhaupt geheiratet hat.“

         	„Aus dem gleichen Grund, aus dem ich sie geheiratet habe.“ Cesares Stimme wurde weicher. „Aus Liebe. Sie und ich … wir sind durchgebrannt. Sie war mit dem reichsten Mann in unserem Dorf verlobt.“

         	Nick konnte seine Überraschung nicht kaschieren, und Cesare nickte.

         	„Dieser Mann ist der Vater von Rafes Frau. Chiaras Vater. Dein Bruder hat es erfahren, und er hat die Information für sich behalten, so wie es sich gehört. Sì, Sofia und ich sind davongelaufen. In die Toskana.“

         	Nick versuchte immer noch zu verarbeiten, dass seine Mutter mit seinem Vater durchgebrannt war. „Wieso in die Toskana? Wenn ihr beide Sizilianer seid …“

         	„Die Toskana ist wunderschön, sanft und golden, nicht so rau und karg wie Sizilien. Es gibt Menschen, die sagen, dass die Toskana das Herz unserer Kultur ist.“ Der don zuckte mit den Schultern. „Wichtig ist nur, dass es der Traum der Mutter war.“

         	Die Neugier ließ sich nicht unterdrücken. „Warum seid ihr dann nach Amerika ausgewandert?“

         	Ein Zucken erschien in Cesares Augenwinkel. „Ich besaß nur die Fähigkeiten, die ich als Junge in Sizilien erlernt hatte. Fähigkeiten, die nur in Sizilien von Wert sind – und in diesem Land. Ich wollte deiner Mutter mehr bieten als ein Leben in Armut.“

         	Nick hechtete fast über den Schreibtisch. „Wie kannst du es wagen, meine Mutter als Entschuldigung für die Dinge, die du getan hast, vorzuschieben!“

         	„Ich habe getan, was ich getan habe“, erwiderte Cesare tonlos. „Es war meine Entscheidung, für die ich weder Entschuldigungen noch Rechtfertigungen suche. Aber wenn ich Sofia ein Stückchen toskanischer Erde schenken könnte … Das ist das Einzige, um was sie mich je gebeten hat.“

         	„Eine ergreifende Story.“ Aber war sie auch wahr? Das würde er nur herausfinden, wenn er seine Mutter fragte. Und das würde Nick nie tun. Eigentlich war es simpel. Cesare benutzte ihn … na und? Zwei Tage, mehr würde für die Sache nicht nötig sein. Die konnte er erübrigen. „Also gut, zwei Tage in der Toskana. Danach komme ich wieder zurück.“

         	Cesare hielt ihm den Umschlag entgegen. „Alles, was du brauchst, ist hier drin, Nicolo. Mille grazie.“

         	„Dank nicht mir, sondern deiner Frau.“ Nick nahm den Umschlag an sich, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus.

         „Zwei Tage, Alessia“, sagte Fürst Vittorio Antoninni. „Mehr verlange ich nicht.“

         	Alessia Antoninni ließ den Blick über die mondbeschienenen Weinberge wandern. Im Herbst nach der Lese schienen die Rebstöcke immer wie leblos. „Ich sagte doch schon, Papa, in Rom wartet Arbeit auf mich.“

         	„Arbeit“, schnaubte der Fürst abfällig. „So nennst du das, wenn du mit dem Jetset herumrennst?“

         	Alessia wandte ihrem Vater das Gesicht zu. Sie standen auf der Veranda an der Rückseite der jahrhundertealten Familienvilla. „Ich arbeite für eine Public Relations-Firma“, erwiderte sie ruhig. „Ich renne nicht herum, ich betreue Kunden.“

         	„Es wäre also überhaupt keine Anstrengung für dich, die Öffentlichkeitsarbeit für den eigenen Vater zu übernehmen.“

         	„Es ist keine Frage der Anstrengung, sondern der Zeit, und die habe ich nicht.“

         	„Vielleicht willst du ja nur einfach keine gute Tochter sein.“

         	Dazu fielen ihr mindestens hundert Erwiderungen ein, doch es war schon spät. Alessia beschloss, den Fehdehandschuh, den ihr Vater ihr hingeworfen hatte, nicht aufzuheben. „Du hättest dem Besuch dieses Amerikaners nicht zustimmen sollen, wenn du wusstest, dass du nicht hier sein wirst.“

         	„Wie oft muss ich dir das noch erklären? Es ist kurzfristig etwas dazwischengekommen, und es wäre sehr unhöflich, Signor Orsinis Besuch abzusagen.“

         	„Du meinst, es wäre gefährlich, einen Gangster zu enttäuschen.“

         	„Cesare Orsini ist Geschäftsmann. Glaubst du alles, was die Klatschpresse druckt?“

         	„Dein Personal kann sich um alles kümmern. Buchhalter, deine Sekretärin …“

         	„Und die Dinnerparty?“ Der Fürst hob eine Augenbraue. „Soll etwa die Haushälterin die Gastgeberin mimen?“

         	„Ich habe schon seit Jahren nicht mehr als deine Gastgeberin fungiert. Soll deine Mätresse das übernehmen. Hat sie doch schon öfter gemacht.“

         	„Signor Orsini stammt aus diesem Land.“

         	„Er stammt aus Sizilien“, korrigierte Alessia mit dem ganzen Hochmut einer toskanischen Aristokratin.

         	„Und Sizilianer legen Wert auf alte Traditionen. Von meiner Geliebten unterhalten zu werden könnte ihn beleidigen.“ Die Augen des Fürsten wurden kalt. „Hattest du erwartet, ich würde die Existenz meiner Geliebten verneinen? Du weißt um den Zustand deiner Mutter.“

         	Fassungslos starrte Alessia ihn an. „Meine Mutter ist in einem Sanatorium untergebracht!“

         	„In der Tat. In einem sehr teuren Sanatorium.“

         	Der Ton ihres Vaters jagte einen unguten Schauer über ihren Rücken. „Was willst du damit sagen?“

         	Der Fürst seufzte. „Ohne eine Kapitalspritze, so fürchte ich, werde ich eine schwere Wahl zu treffen haben. Hinsichtlich deiner Mutter und des Sanatoriums.“

         	Ihr Herz begann heftig zu pochen. „Es gibt keine Wahl. Es gibt nur das Sanatorium oder das allgemeine Krankenhaus.“

         	„Wie du sagst, meine Liebe. Da ist das eine oder das andere.“

         	Sie wusste, er meinte es ernst. Ihr Vater hatte kein Herz.

         	„Ich sehe die Verurteilung in deinen Augen, Tochter. Doch ich werde nicht so einfach aufgeben, was seit fünf Jahrhunderten unserer Familie gehört.“

         	„Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du den Betrieb an den Rand des Ruins getrieben hast.“

         	Der Fürst wischte den Einwand mit einer ungeduldigen Geste der Hand fort. „Wirst du tun, um was ich dich gebeten habe?“

         	Hatte sie eine andere Wahl? „Zwei Tage. Mehr kann ich dir nicht geben.“

         	„Grazie, bella mia.“

         	„Ein Erpresser bedankt sich nicht, Papa.“ Damit ging Alessia ins Haus zurück und in das Zimmer, das einst das ihre gewesen war.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Statt der Frau wartete nur eine Nachricht auf Nick.

         	
            Ruf mich an.

         	Mit einem Seufzer zerknüllte Nick den Zettel. Er würde anrufen, aber erst, wenn er von dieser unsinnigen Reise zurück war. Anruf, Blumenstrauß und Auf Wiedersehen. Zeit, die Sache zu beenden.

         	Er zog den Smoking aus, stieg in bequeme Joggingsachen und ging in die Küche – der Traum eines jeden Innenarchitekten, nur benutzte Nick sie kaum. Während er Kaffee für sich aufgoss, dachte er über die Begegnung mit Cesare nach. Je länger er darüber grübelte, desto überzeugter wurde er, dass er sich über den Tisch hatte ziehen lassen. Diese Geschichte mit seiner Mutter … Selbst wenn sie stimmte, wieso hatte sein Vater vierzig Jahre gewartet, bis er ihr „ein Stückchen toskanischer Erde“ schenkte?

         	Das war jetzt unerheblich. Er hatte sein Wort gegeben, und ein Mann war nichts wert, wenn er sein Wort brach.

         	Nick goss Kaffee in einen großen Becher. Zu viel Champagner. Oder vielleicht auch zu viel Cesare.

         	Er trank einen Schluck und schüttelte den Inhalt des Umschlags auf die marmorne Anrichte. Nahm ein Blatt zur Hand, überflog es und schüttelte mit einem schmalen Lächeln den Kopf. Schon morgen sollte er sich mit Fürst Vittorio Antoninni treffen.

         	„Wäre nett gewesen, wenn du mir das vorher gesagt hättest, Vater“, murmelte er. Andererseits … je eher er es hinter sich hatte, desto besser.

         	Er griff nach dem Telefon. Zwar brachte der Orsini-Jet Falco und seine Braut gerade in die Flitterwochen, aber das war kein Problem. Die Firma nutzte ein Reisebüro, Nick hatte die Privatnummer des Geschäftsführers. Das war einer der Vorteile, wenn man dem Reisebüro jedes Jahr Geschäfte in Höhe einer siebenstelligen Summe einbrachte.

         	Erstaunt musste Nick dann feststellen, dass es keine Direktflüge vom Kennedy Airport nach Florenz gab. Er würde in Rom Zwischenstopp machen müssen. Was wiederum mehr Zeit in Anspruch nehmen würde. Trotzdem müssten zwei Tage vollauf reichen. Er buchte also ein Erste-Klasse-Ticket, mit dem er um zwei Uhr nachmittags ankommen sollte, reservierte einen Mietwagen und eine Suite im Grand Hotel.

         	Fertig.

         	Ein weiterer Anruf, und er bestellte sich etwas zu essen aus dem kleinen Thai-Restaurant nur ein paar Blocks entfernt. Während er auf die Lieferung wartete, ging er die Unterlagen über das Weingut gut. Viel mehr, als er schon wusste, erfuhr er nicht. Seit fünfhundert Jahren gehörten Land und Weinberge der Antoninni-Familie. Fürst Vittorio hatte den Besitz von seinem Vater übernommen, irgendwann würde es seiner Tochter gehören, nur schien sie kein großes Interesse daran zu haben.

         	Alessia Antoninni war ein Party-Girl. Sie nannte sich zwar PR-Agentin, aber sie hielt sich meist in Rom auf und hing mit Leuten rum, die zu reich für das eigene Seelenheil waren. Er kannte diesen Typ nur allzu gut. Egoistisch. Verwöhnt. Gelangweilt von der eigenen Leere. New York war voller junger Frauen wie dieser.

         	Ihn sollte das nicht interessieren. Er würde mit dem Vater zu tun haben.

         	Ein Brief mit einem königlichen Wappen lag ebenfalls dabei. Signor Orsini möge die Sekretärin des Fürsten über seine genaue Ankunftszeit informieren. Der Fürst würde dann mit seinem Wagen am Flughafen erscheinen, um den Signore zu begrüßen. Und natürlich würde Signor Orsini Gast in der Antoninni-Villa außerhalb von Florenz sein.

         	Nick erledigte den Anruf. Da es in Italien längst mitten in der Nacht war, hinterließ er eine Nachricht, wobei er nur seine morgige Ankunft bestätigte, die genaue Zeit aber unterschlug und die Einladung, in der Villa zu bleiben, höflich ablehnte.

         	Wenn er eine mögliche Investition überprüfte, war er lieber allein.

         	Es klingelte. Das Thai-Essen wurde geliefert. Nick setzte sich mit dem Essen und seinem Laptop hin und arbeitete die Informationen über das Antoninni-Weingut durch. Um Mitternacht hatte er viele Fragen und nur wenige Antworten. Er konnte nur hoffen, dass der Fürst seine Fragen beantworten würde.

         	Der Fürst. Das Ganze schien ihm wie ein schlechter Scherz.

         Alessia marschierte rastlos durch die Wartezone am Flughafen. Der letzte Rest ihrer Geduld schwand rapide.

         	Das kann nur ein schlechter Scherz sein, dachte sie grimmig. Allerdings fehlte ihr längst der Humor.

         	Der Orsini-Gangster hatte mitten in der Nacht eine Nachricht hinterlassen. Hatte er noch nie von Zeitverschiebung gehört? Vermutlich nicht.

         	Er war ein Lump, ein Bandit. Er konnte nur den IQ einer Schnecke haben. Die Nachricht selbst war in erschreckend schlechtem Italienisch gewesen. Nein, in schlechtem Sizilianisch. Der Akzent der niederen Klasse. Aber was sonst sollte ein solcher Mann sprechen?

         	Die Stimme hatte allerdings interessant geklungen, das musste sie zugeben. Tief. Dunkel. Leicht rau. Eine junge Stimme für einen alten Mann.

         	Die Nachricht an sich hätte er sich ebenso sparen können. Weder Ankunftszeit noch Name der Fluggesellschaft hatte er mitgeteilt, nur, dass er heute ankommen würde. Und etwas über eine Hotelbuchung. Dabei wusste er doch, dass er in der Villa untergebracht werden würde.

         	Sie hatte alle Flüge überprüft, mit denen er vielleicht aus London oder Paris hätte ankommen können. Jetzt blieb auf ihrer Liste nur noch der letzte Flug aus Rom.

         	Seit Stunden schon lief sie hier herum. Der ganze Tag vergeudet!

         	Ein höchst undamenhaftes Wort schlüpfte ihr über die Lippen. Eine Nonne, die an ihr vorbeiging, warf ihr einen schockierten Blick zu.

         	„Wären Sie an meiner Stelle, hätten Sie das auch gesagt“, murmelte sie dem Rücken der davoneilenden Nonne zu, und dann dachte sie: Ich verliere den Verstand!

         	Auf der Informationstafel blinkte ein Licht auf. Grazie a Dio! Die Maschine aus Rom war gelandet. Orsini musste in dem Flieger sitzen. Fünf Minuten zum Aussteigen, zehn fürs Gepäckabholen, noch mal zehn für die Zollkontrolle …

         	Ihre Füße brachten sie um.

         	Warum nur hatte sie die Dior-Pumps mit den Pfennigabsätzen angezogen? Weil die Schuhe zu dem elfenbeinfarbenen Armani-Kostüm passten, deshalb. Sie hatte sich sehr sorgfältig zurechtgemacht. Nicht, um Eindruck bei Cesare Orsini zu schinden, sondern um ihn daran zu erinnern, wer sie war und wer er war.

         	Dieser Gangster wollte sich in das Antoninni-Weingut einkaufen? Sie würde die Regeln bestimmen. Nachdem ihr Vater ihr die Sache in den Schoß geworfen hatte, war das ihr gutes Recht. Wäre es von Anfang an nach ihr gegangen, hätte dieser amerikanische Bandit keinen Fuß auf toskanische Erde gesetzt!

         	Ah, endlich! Die ersten Passagiere des Flugs strömten in die Wartehalle. Drei Priester, eine Frau mittleren Alters. Zwei Teenager mit Rucksäcken, eine Mutter mit einem jämmerlich weinenden Kleinkind auf dem Arm. Ein älterer Mann mit Gehstock, ein junges Pärchen, Hand in Hand.

         	Und ein Mann.

         	Groß, dunkelhaarig, in einem makellos sitzenden Anzug, offensichtlich maßgeschneidert. Er ging mit geschmeidigen, ausholenden Schritten, seine Miene spiegelte mühsam beherrschten Ärger wider, so intensiv, dass Alessia unwillkürlich einen Schritt nach links auswich.

         	Ein Fehler, denn im gleichen Moment schwenkte er nach rechts.

         	Sie stießen einander an. Ein elektrischer Stromstoß durchfuhr Alessia.

         	Er schaute sie an, und er musste wohl ähnlich gefühlt haben, so, wie er die Augen zusammenkniff. Dunkle Augen, von der Farbe starken Espressos. Die Züge seines Gesichts auch stark. Schmale Nase, markantes Kinn, fester Mund.

         	Es war ein sehr hartes, sehr maskulines Gesicht. Ein schönes Gesicht.

         	„Entschuldigung.“

         	Alessia blinzelte. Die Stimme des Mannes war ebenso hart wie seine Miene. Und das „Entschuldigung“ war eine reine Lüge. Was er wirklich damit meinte, war: Warum stehen Sie mir im Weg?

         	Wie er, kniff auch sie jetzt die Augen zusammen, und ihre Stimme klang ebenso kalt. „Sie sind entschuldigt.“

         	Er hob eine Augenbraue. „Charmant“, murmelte er und hastete an ihr vorbei.

         	Unverschämter Kerl! Er hatte Englisch gesprochen, und sie hatte automatisch in derselben Sprache geantwortet. Offensichtlich ein Amerikaner.

         	Moment. Hatte sie diese Stimme nicht schon gehört? Tief, heiser, samten, trotz der Barschheit …

         	Die Menschenmenge riss sie in die Gegenwart zurück. Die Passagiere strömten jetzt durch den Zoll. Eine interessante Parade, doch Cesare Orsini war nicht darunter. Kein korpulenter kleiner Mann im dunklen Mantel, den Hut tief in die Stirn gezogen.

         	Zur Hölle mit dieser ganzen Angelegenheit.

         	Alessia schwang auf dem Absatz herum und marschierte zum Ausgang. Sollte ihr Vater sich selbst darum kümmern. Ihr reichte es.

         	Als sie zu ihrem schwarzen Mercedes kam, steckten zwei Strafzettel hinter den Scheibenwischern. Sie zog sie hervor und warf sie beim Einsteigen achtlos auf den Beifahrersitz. Sie startete den Motor. Das sonore Schnurren zeigte keinerlei Wirkung bei den Fußgängern. Die Straße zu überqueren, ohne auf den Verkehr zu achten, war ein beliebtes Spiel in Italien. Ob nun Fahrer oder Fußgänger, man konnte es nicht spielen, wenn man Angst zeigte.

         	Langsam rollte Alessia mit dem Mercedes vor. Die Menge teilte sich nur langsam und widerwillig, dennoch, der Anfang eines Durchlasses begann sich abzuzeichnen. Alessia gab mehr Gas …

         	… und hörte das Klirren von Glas …

         	… und erkannte das zersplitterte Rücklicht an dem Ferrari vor sich.

         	Die Fahrertür flog auf, ein Mann stieg aus, sah auf das geborstene Rücklicht, dann zu ihr …

         	
            Càvolo! Ausgerechnet er! Der Amerikaner. Jetzt sah er nicht nur verärgert aus, er kochte vor Wut. Alessia kämpfte gegen den Impuls an, sich bang in den Sitz zu kauern. Stattdessen atmete sie tief durch, setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und stieg ebenfalls aus.

         	„Tut mir leid“, sagte sie aufgeräumt. „Ich habe Sie nicht gesehen.“

         	„Sie wollen mich nicht gesehen haben? Was fahre ich, ein Spielzeugauto?“

         	Grundgütiger, sie wollte nur noch zurück nach Hause, in die Villa, die zwar nicht ihr Zuhause war, aber für den Moment reichen musste. Sie wollte diese Folterschuhe von den Füßen kicken, das zerknitterte Kostüm ausziehen und sich ein Glas Wein gönnen …

         	„Haben Sie nichts zu sagen?“

         	Er tat ja gerade so, als sei es ihre Schuld! Was nicht stimmte. Er hatte im absoluten Halteverbot geparkt. Na schön, sie auch, aber darum ging es hier nicht.

         	„Erst versuchen Sie, mich über den Haufen zu rennen, jetzt wollen Sie mich über den Haufen fahren? Achten Sie gelegentlich auch darauf, was Sie tun?“

         	So viel also zur Freundlichkeit. Alessia hob kämpferisch das Kinn. „Mir gefällt Ihr Benehmen nicht.“

         	„Ihnen gefällt mein Benehmen nicht?“ Er lachte.

         	Es war ein beleidigendes Lachen. Alessia kniff die Augen zusammen. „Dieses Gespräch ist müßig. Ich schlage vor, wir tauschen die Versicherungsdaten aus. Wir beide sind unverletzt, und nur Ihr protziges Auto hat einen winzigen Schaden davongetragen. Daher sehe ich Ihnen Ihr unverschämtes Verhalten nach.“

         	„Mein Wagen ist also protzig, und ich bin unverschämt, aber Sie verzeihen mir gnädig?“ Der Mann funkelte sie wütend an. „Was für ein Land ist das hier eigentlich? Keine Direktflüge aus New York, ein vierzigminütiger Zwischenstopp in Rom, aus dem drei Stunden werden, weil irgendein idiotischer Mechaniker seinen Schraubenzieher fallen lässt, und als ich versucht habe, eine Privatmaschine zu chartern, musste ich …“

         	Er redete noch immer, aber sie hörte ihn nicht mehr. Stattdessen setzten sich die Teilchen in ihrem Kopf zusammen – New York, Rom, Verspätung … „Sprechen Sie Italienisch?“, sprudelte es aus ihr heraus.

         	Er brach ab und starrte sie an, als sei sie verrückt. „Was? Sie sind etwa eine Außenstelle des Zolls? Nein, ich spreche kein Italienisch, nur ein paar Worte.“

         	„Sagen Sie etwas. In Italienisch.“

         	Er starrte sie noch immer an, dann dachte er, Irre soll man nicht reizen, und sagte etwas.

         	Alessia schnappte nach Luft. Nicht, weil das, was er gesagt hatte, eine Beleidigung über ihren Geisteszustand war, sondern weil er Sizilianisch sprach. Mit einer tiefen, heiseren Stimme … „Sind Sie etwa Cesare Orsini?“, wisperte sie.

         	„Nein“, antwortete Nick wahrheitsgemäß.

         	„Sind Sie sicher?“ Er lachte, und ihre Wangen färbten sich rosa. „Ich glaube nämlich, dass Sie es sind. Wenn das stimmt, haben Sie mich einen ganzen Tag gekostet.“

         	„Soll heißen?“

         	„Soll heißen, dass ich seit Stunden auf Ihre Ankunft warte.“

         	Nicks Lachen erstarb. „Wenn Sie jetzt behaupten, Vittorio Antoninni zu sein, nehme ich Ihnen das nicht ab.“

         	„Ich bin seine Tochter, Alessia Antoninni.“ Sie funkelte ihn an. „Und Sie sind offensichtlich der, der Sie behaupten, nicht zu sein.“

         	„Sie fragten, ob ich Cesare Orsini sei. Bin ich nicht. Ich bin Nicolo Orsini. Cesare ist mein Vater.“

         	„Ihr Vater? Unmöglich! Von einer solchen Planänderung weiß ich nichts.“

         	„Dann sind wir ja quitt“, erwiderte Nick kalt. „Ich nämlich auch nicht. Laut Plan sollte Ihr Vater mich abholen. Wenn ich mich von ihm hätte abholen lassen, was ich nicht vorhatte.“

         	„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“

         	„Dann sind wir schon zu zweit. Ich verstehe nämlich auch nichts von dem, was Sie von sich geben, Lady.“

         	„Wo waren Sie die ganze Zeit, während ich hier gewartet habe?“

         	„In der Lounge der Alitalia in Rom“, erwiderte er scharf. „Glauben Sie mir, Prinzessin, selbst die verliert mit der Zeit ihren Charme.“

         	„Der Titel ist nicht mehr korrekt.“

         	Nick musterte Alessia Antoninni von oben bis unten, angefangen bei dem eleganten Chignon, der sich Strähne um Strähne auflöste, über das zerknitterte Armani-Kostüm bis hinunter zu den hochhackigen Pumps, die sie anscheinend lieber jetzt als gleich ausziehen würde. „Ja, das sehe ich.“

         	Das Blut schoss ihr in die Wangen. „Ich hatte Ihren …“

         	„Meinen Vater erwartet, so viel habe ich inzwischen verstanden. Was ich nicht verstehe, ist … wo sind Ihr Vater und der Chauffeur?“

         	„Ah, Sie geben also zu, dass Sie wussten, dass jemand Sie abholen kommen würde. Und warum haben Sie dann nicht Ihre Ankunftszeit durchgegeben? Sie haben sich ja nicht einmal nach meinem Vater umgeschaut.“

         	„Sorry, dass nicht alles nach königlichem Protokoll abläuft, Prinzessin. Aber ich hatte kein Interesse daran, bei der Hand genommen und zu Ihrer Villa geführt zu werden, während mich jemand davon zu überzeugen versucht, welches Glück ich doch habe, in ein Weingut investieren zu dürfen, das wahrscheinlich eine einzige Katastrophe ist.“

         	„Ich dachte, es sei Ihr Gangstervater, der investieren will. Dass Sie es wagen, das Gut als Katastrophe zu …“

         	Sie schnappte unmerklich nach Luft, als Nicolo Orsini sich nun direkt vor sie stellte. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können, trotz der Folterschuhe.

         	„Ich bin hier im Auftrag meines Vaters“, sagte er gefährlich leise. „Ihnen rate ich, Prinzessin, Ihre Worte genau zu wählen. Beleidigen Sie einen Orsini, beleidigen Sie alle Orsinis.“

         	Noch während er die Worte aussprach, runzelte er die Stirn. Woher war das jetzt gekommen? Beleidigte jemand seine Brüder, oder noch schlimmer, seine Mutter oder seine Schwestern, dann stimmte das. Doch den Alten, den don, der Teil von etwas Rückständigem und Hässlichem und Unmoralischem war?

         	„Ihr Vater ist, was er ist“, beharrte Alessia. „Erwarten Sie nicht von mir, dass ich es beschönige.“

         	Er sah sie an. Ihr Haar umrahmte in goldenen Strähnen ihr Gesicht, aus ihren Augen sprühte der Trotz, auf einer Wange prangte ein schmutziger Schatten und reizte ihn, den Fleck mit dem Daumen wegzuwischen. Und der Rest von ihr war auch ein einziges Durcheinander.

         	Trotzdem sah sie überwältigend aus. Erst jetzt fiel es ihm auf. Überwältigend und arrogant. Sie schaute ihn mit einem Blick an, der besagte, dass er nicht einmal ihrer Verachtung wert war.

         	Sie hatte ihn mit seinem Vater in eine Schublade gesteckt. Er war kein Mann wie sein Vater, aber etwas hielt ihn davon ab, ihr das zu sagen. Sie war Aristokratin, sein Vater war ein Bauer. Nick hatte sich einmal die Mühe gemacht und war tiefer in die Geschichte der famiglia eingetaucht. Manche Historiker vertraten die These, die Organisation habe sich überhaupt nur wegen der Grausamkeit der reichen Großgrundbesitzer formiert.

         	Völlig gleich, welche Ursprünge das Leben seines Vaters hatte. Nick verachtete es. Dennoch war es ein anderer Blickwinkel, ob man diese Art Leben von Amerika aus betrachtete oder hier auf der alten Erde stehend. Es ließ ein ganz neues Gefühl aufleben.

         	„Ihr Vater ist ebenfalls, was er ist“, sagte Nick mit rauer Stimme. „Oder ziehen Sie es vor zu vergessen, dass Ihr Reichtum mit dem Schweiß anderer aufgebaut wurde?“

         	„Ersparen Sie mir die Vorlesung über Sozioökonomie. Außerdem haben die Zeiten sich geändert.“

         	„Allerdings.“ Nick lächelte dünn. „Sie und Ihr Vater müssen jetzt bei mir, einem Orsini, betteln kommen.“

         	Alessia versteifte sich. „Das Haus Antoninni bettelt nicht. Außerdem vergessen Sie, dass wir uns an Ihren Vater gewandt haben, nicht an Sie.“

         	Natürlich hatte sie recht. Sein einziger Auftrag war es, seinem Vater einen Bericht zu liefern.

         	„Habe ich Sie zum Schweigen gebracht, signore?“

         	Sie lächelte. Jahrhundertealte Arroganz lag in diesem Lächeln. Es sprach vom Unterschied zwischen Pöbel und Königen. Nicks Magen zog sich zusammen.

         	Auch er lächelte, aber sein Lächeln ließ ihre Überheblichkeit unmerklich schwinden. Sie wollte einen Schritt von ihm zurücktreten, doch er fasste ihr Handgelenk und zog sie näher zu sich heran.

         	„Noch eine Planänderung, Prinzessin.“

         	„Lassen Sie mich gefälligst los.“

         	Er tat es, aber nur, um seine Hand an ihren Nacken zu legen. Seidige Strähnen strichen über seine Haut. „Ich bin der potenzielle Investor, nicht mein Vater.“ Sie starrte ihn mit Augen an, die fast violett waren. Er hatte sie überrascht. Verdammt, er hatte sich ja selbst verblüfft. „Glauben Sie mir, Prinzessin, der einzige Orsini, mit dem Sie es zu tun haben werden, bin ich.“

         	Prinzessin Alessia Antoninni schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie, und er brachte sie auf die einzige Art zum Schweigen, auf die ein Mann eine Frau wie sie zum Schweigen bringen konnte.

         	Er schob beide Hände in ihr Haar und küsste sie.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Alessia war zu überrascht, um zu reagieren.

         	Dann breiteten sich jäh Rage und Empörung in ihr aus. Sie drückte mit beiden Händen gegen seine Schultern und versuchte, den Kopf abzuwenden.

         	Fehler. Er legte seine Hände an ihren Rücken und presste sie nur noch härter an sich.

         	War der Mann verrückt?! Er küsste sie, als hätte er das Recht dazu. Dabei waren sie sich erst vor Minuten zum ersten Mal begegnet und hatten nichts als Verachtung füreinander übrig.

         	Erneut versuchte Alessia, sich aus seiner Umarmung zu winden.

         	Noch ein Fehler, schlimmer als der erste. Weil sie den harten Beweis seiner Erregung an ihrem Körper fühlen konnte.

         	Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie begann zu beben. Wieso war ihr plötzlich so schwindlig, wieso schien der Boden plötzlich zu schwanken?

         	Sie hörte einen Laut. Hatte sie etwa dieses leise Seufzen ausgestoßen? Oder war es Nicolo Orsinis heiseres Knurren gewesen?

         	Ihre Hände entwickelten ein Eigenleben. Wanderten zu seinen Schultern, weiter zu seinem Haar. Ihre Lippen gaben nach …

         	Und dann war es vorbei.

         	Er packte sie hart bei den Armen und schob sie von sich. Sie starrte ihn an. Seine Gesichtszüge waren hart und überschattet, die dunklen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern hatte er zusammengekniffen. Leichte Röte zeichnete sich auf seinen Wangen ab, in denen ein Muskel zuckte.

         	Alessia wollte ihn ohrfeigen. Noch stärker war der Drang, einfach davonzulaufen.

         	Sie tat weder das eine noch das andere. Schon als junges Mädchen hatte sie gelernt, dass man keine Angst zeigen durfte, wenn man vor einem gefährlichen Angreifer stand. Sie war zwölf gewesen, als sie auf einer Wanderung durch die toskanischen Wälder einem mächtigen Keiler begegnet war. Mit seinen langen Hauern hätte er ihr mühelos tödliche Fleischwunden zufügen können. Trotz ihrer Angst war sie reglos stehen geblieben und hatte ihrem Gegner in die Augen gesehen. Irgendwann, nach einer halben Ewigkeit, war die Kreatur mit einem Schnauben ins Dickicht zurückgetrottet.

         	Auch jetzt zwang sie sich, stehen zu bleiben. Nicht nur wilde Tiere, auch Männer kalkulierten mit der Angst ihres Gegenübers, um Macht zu gewinnen. Deshalb hatte Nicolo Orsini sie ja auch geküsst, und deshalb würde sie nicht wegrennen.

         	Stattdessen wischte sie sich bewusst langsam mit dem Handrücken über die Lippen. „Falls das dazu gedacht war, Eindruck zu schinden, hat es seine Wirkung verfehlt.“

         	Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. „Hat es also, ja?“

         	Alessia beschloss, die Ironie zu ignorieren. „Ich warne Sie, signore. Sollten Sie sich so etwas noch einmal einfallen lassen …“

         	„Sparen Sie sich Ihre Drohungen. Sie sind nicht in der Position, um zu drohen.“

         	
            Dio, der Mann war verabscheuungswürdig! „Sei un barbaro!“, stieß sie empört aus.

         	„Ah, ich bin also ein Barbar, was?“ Er grinste. „Kommen Sie, Süße, Sie brauchen sich nicht zurückzuhalten. Sprechen Sie ruhig aus, was Sie denken.“ Sein falsches Lächeln erstarb. „Aber vergessen Sie nicht, dass ich den Kassenschlüssel in der Hand halte. Ich meine, dann sollten wir schon miteinander auskommen.“

         	Alessia starrte den widerwärtigen Amerikaner an, und der letzte Rest ihre Haltung schwand. „Wir brauchen nicht miteinander auszukommen, signore. Hier ist nämlich eine weitere Planänderung. Das Antoninni-Weingut hat kein Interesse an Investoren. Sie haben die lange Reise umsonst gemacht.“

         	Nick kniff die Augen zusammen. Die principessa stand mit gerecktem Rücken und geraden Schultern vor ihm, den Kopf stolz erhoben. Sie mochte ihn nicht, was völlig in Ordnung war. Seine Meinung über sie war schließlich auch nicht besser. So weit war also alles klar. Die Frage war nur – warum hatte er sie geküsst?

         	Um sie auf ihren Platz zu verweisen?

         	Nein. So verhielt er sich Frauen gegenüber nicht. Er hatte ganz bestimmt seine Fehler, aber Sex als Waffe einzusetzen gehörte nicht dazu. Er nahm nur das von Frauen, was sie ihm freiwillig anboten.

         	Außerdem … sollte er wirklich die Absicht gehabt haben, ihr etwas zu beweisen, dann war es nach hinten losgegangen. Sie war weder erschüttert noch durcheinander, sondern kalt und überheblich wie vorher. Dass ihre Lippen bei dem Kuss nachgiebiger geworden waren, dass sie ein leises Seufzen ausgestoßen hatte, musste er sich eingebildet haben.

         	Oder war dieser Seufzer etwa von ihm gekommen?

         	„Kehren Sie nach Hause zurück, Signor Orsini, zu Ihren Leuten. Hier gibt es nichts für Sie zu holen.“

         	Die Botschaft war klar und deutlich. Er war nicht nur ein Barbar, er war auch ein sizilianischer Gauner. Ein Orsini. Für eine Frau wie sie reichte das.

         	„Wir werden natürlich für Ihre entstandenen Kosten aufkommen.“

         	Wir – der Majestätsplural. Die Prinzessin, die sich an ihren Untertanen wandte. Mit verschränkten Armen lehnte Nick sich lächelnd an den Ferrari. Es war ein Lächeln, das seine Gegner im Kampf an der Front zu fürchten gelernt hatten.

         	„Ein wahrhaft großzügiges Angebot“, meinte er leise.

         	„So sehe ich das auch.“ Sie blickte auf das zersplitterte Rücklicht. „Lassen Sie uns die Reparaturrechnung zukommen.“

         	„Zusammen mit der Liste meiner Kosten?“

         	„Wie es Ihnen beliebt. Und jetzt, signore …“

         	„Und jetzt, nehmen Sie an, heißt es wohl arrivederci, oder?“

         	„Annehmen?“, wiederholte sie mit überheblicher Eleganz.

         	Dabei sah sie überhaupt nicht elegant aus. Noch einmal musterte Nick sie von Kopf bis Fuß. Nein, sie sah zerzaust aus. So als wäre sie gerade aus dem Bett eines Mannes gestiegen. Aus seinem Bett, dachte er und ärgerte sich über die prompte Reaktion seines Körpers bei diesem Gedanken. Wie würde es wohl sein, die arrogante Prinzessin aus ihrem Kostüm zu schälen und das mit ihr zu tun, was die eisige Überheblichkeit in heiße Leidenschaft verwandeln würde?

         	Er riss sich zusammen. Wieso dachte er überhaupt an so etwas? Alessia Antoninni war schön, sicher. Wie Statuen schön waren. An ihr war nichts Warmes oder Weiches oder Einladendes. Sie war nicht einmal eine Herausforderung, sie war einfach nur abschreckend. Dass er sie tatsächlich geküsst hatte, machte ihn im Nachhinein nur wütend. Und diese Wut lenkte er jetzt auf sie.

         	„Sie haben recht“, hob er brüsk an, „es war eine lange Reise. Acht Stunden Flug von New York, drei unnütze Stunden auf dem Flughafen in Rom …“

         	„Und Sie möchten Ihre Umstände sofort erstattet bekommen.“

         	Sie sagte es, als sei es beschlossene Sache. Nick sah zu, wie sie in ihrer Handtasche zu kramen begann und schließlich ein Scheckbuch hervorzog. „Nennen Sie mir eine Zahl.“

         	Sie schnappte nach Luft, als seine Finger sich hart um ihr Handgelenk klammerten. Wahrscheinlich verursachte er blaue Flecke auf der zarten aristokratischen Haut, aber das kümmerte ihn nicht.

         	„Sind Sie sich Ihrer selbst immer so sicher, Prinzessin?“

         	Ihre Augen schleuderten Blitze. „Lassen Sie mich los, Mr Orsini.“

         	Nick lächelte schmal. „Wo ist das signore geblieben? Habe ich das nicht mehr verdient, weil ich Ihren Bluff platzen lasse?“

         	„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

         	„Dann sollten Sie jetzt besser genau zuhören.“ Er würde es genießen, sie von ihrem hohen Ross herunterfallen zu sehen. „Wie gesagt, ich hatte viel Zeit. Die ich dazu genutzt habe, um die Unterlagen über Ihr ach so wertvolles Weingut, die von Ihrem Vater zur Verfügung gestellt wurden, durchzuarbeiten. Es waren sehr detaillierte Informationen, aber … es fehlte auch vieles.“

         	„Ich weiß nicht, welche Unterlagen Sie vorliegen hatten, und es interessiert mich auch nicht. Sie sind …“

         	„Entlassen? Vorhin war ich nur entschuldigt, jetzt bin ich entlassen?“ Nicks Stimme klang klirrend kalt. „Das Weingut steht kurz vor dem Ruin.“

         	„Das soll nicht Ihr Problem sein.“

         	„Vier Jahre schlechtes Wetter haben die Trauben verdorben. Ihr alter Herr hat neue Rebstöcke angepflanzt, die sich als ertraglos erwiesen haben. Er hat lausige Marketing-Entscheidungen getroffen. Ich weiß so gut wie nichts über Weinbau …“

         	„Schön, dass Sie das zugegeben.“

         	„… aber ich bin einer der Besten, wenn es um Investitionen geht. Die Informationen, die Ihr Vater ausgelassen hat, sind ebenso wichtig wie die, die er aufgelistet hat.“

         	„Ich habe noch immer keine Ahnung, was Sie meinen.“

         	Nick konnte die Lüge in ihren Worten hören. „Ich denke, schon. Ihr Papa hat mehr Bargeld aus dem Betrieb abgezogen, als er hineingesteckt hat. Wofür hat er es gebraucht, Süße? Pferderennen? Glücksspiel? Frauen?“

         	Alessia versuchte, ihre Hand loszureißen. „Dieses Gespräch ist beendet!“

         	„Ohne eine Finanzspritze – und wir beide wissen, dass mehr als die fünf Millionen nötig sind, die Ihr Vater haben will – gehört Ihr Familienbetrieb der Vergangenheit an.“

         	„Da redet der Richtige über Familienbetriebe.“

         	Guter Hieb, auch wenn sie damit völlig danebenlag. Nick hatte nicht vor, ihren Irrtum zu korrigieren. Sie glaubte, er hätte eine hohe Position in la famiglia inne? Sollte sie nur.

         	„Tatsache ist, Sie brauchen mein Geld. Sonst gehen fünfhundert Jahre aristokratischen Lebens den Bach der Geschichte hinunter.“

         	„Sie glauben, das kümmert mich?“

         	„Immerhin genug, um heute hier aufzutauchen und einen Vertreter des gewöhnlichen Volkes abzuholen.“

         	„Sie irren, Mr Orsini. Ich bin nur hier, weil … weil …“

         	Sie blinzelte. Und jäh verstand Nick. Sie war hier, weil sie abkommandiert worden war. Sie war das offizielle Empfangskomitee des Fürsten. Sie war eine Antoninni, unerfahren im Umgang mit Bauern, aber sie hatte nicht die Befugnis, den Bauern zu entlassen. Die gute Prinzessin hatte mit Muskeln gespielt, die sie nicht besaß. Sie war nicht mehr als der Chauffeur, der den Bankier vom Flughafen abholte.

         	„Was ist?“ Er lächelte dünn. „Ist Ihnen etwas eingefallen?“ Er zog sein Handy hervor. „Hier, fragen Sie besser bei Papa nach, ob ich tatsächlich wieder umkehren soll.“

         	Erst starrte Alessia auf das kleine Gerät in seiner Hand, dann hob sie den Blick zu seinem Gesicht.

         	
            Bastardo insolente! Er wusste genau, dass sie den Anruf nicht machen würde. Er wusste nur nicht, warum. O Mama, wie habe ich dich nur vergessen können?

         	Die Wut auf diesen schrecklichen Mann hatte sie für einen Moment die Realität vergessen lassen. Jetzt stand sie ihr wieder klar vor Augen. Sie hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Wenn sie ihrer Mutter den Platz im Sanatorium sichern wollte, durfte sie Nicolo Orsini nicht wegschicken. Sie musste mit ihm zurechtkommen, ob sie nun wollte oder nicht.

         	Er war abscheulich. Sein Macho-Gehabe, sein brutaler Beruf – wenn man so etwas überhaupt Beruf nennen konnte – und dann dieser Kuss …

         	„Abscheulich“ traf es nur unzureichend. Nur nutzte das alles nichts. Sie saß mit ihm fest. Er war ihr Problem, und sie wusste, wie man mit solchen Problemen umging. Ihr Vater dachte zwar, Public Relations sei nichts anderes, als Champagner mit Leuten zu trinken, die zu viel Geld und zu viel Ego besaßen, aber Alessia hatte endlose Zeit investiert, um zu lernen, wie man mit den Leuten umging, die ihre Firma repräsentierte. Der Titel hatte sicherlich geholfen, auch wenn ihr die Vorstellung, dass etwas so Antiquarisches in der heutigen Zeit noch Wert hatte, zuwider war. Was nun den Rest anging … das war harte Arbeit gewesen.

         	Die Leute davon abzubringen, sich in aller Öffentlichkeit zum Narren zu machen, gehörte zu ihrem Job. Hinter ihnen aufzuräumen, wenn sie es dennoch taten, war ebenso Teil ihrer Arbeit. Manche ihrer Kunden waren sogar nett und wirklich talentiert. Andere nicht. Dann gab es auch noch einen – glücklicherweise geringen – Anteil, der sich einbildete, Geld, Ruhm und Aussehen würden sie zu Göttern machen.

         	Es bestand kein Zweifel, in welche Kategorie Nicolo Orsini fiel. Ob nun Barbar oder Gangster, Nicolo Orsini war – es gab keine andere Bezeichnung – ein überwältigendes Paradebeispiel von Männlichkeit. Durch ihre Arbeit hatte Alessia viele Männer kennengelernt. Schauspieler und Industriemagnaten, Männer, deren Geld ihnen die Accessoires kaufte, die aus einem durchschnittlichen Mann einen attraktiven Mann machten.

         	Dieser Mann hier war nicht nur wegen seines Maßanzuges oder des perfekten Haarschnitts umwerfend, es war er selbst. Alles an ihm war sexy. Die große, muskulöse Gestalt. Das markante Gesicht. Der Mund – perfekte Form, perfekte Festigkeit, das konnte sie aus eigener Erfahrung beurteilen. Hätte sie ihre Lippen nur ein wenig weiter geöffnet, als er sie geküsst hatte, dann würde sie jetzt auch seinen Geschmack kennen.

         	„Schauen Sie ruhig genau hin, Prinzessin. Lassen Sie mich wissen, wenn Ihnen gefällt, was Sie sehen.“

         	Alessias Blick flog zu seinen Augen. Sein Ton war ebenso beleidigend wie das Glühen in seinen Augen. Sie spürte Hitze in ihren Wangen brennen.

         	Dass sie ihn attraktiv fand, schockierte sie. Sie verstand es nicht. Oberflächlichkeiten wie Aussehen hatten sie noch nie interessiert.

         	„Ich dachte gerade“, sie hatte sich schnell wieder gefangen, Jahre des Umgangs mit ihrem emotionell und verbal achtlosen Vater hatten sie das gelehrt, „dass Sie nicht wie ein unzivilisierter Barbar aussehen, Signor Orsini. Das beweist jedoch nur, wie stark die äußere Erscheinung täuschen kann.“

         	Er zuckte nur mit den Schultern. „Ich bin genau das, was Sie vor sich sehen, principessa.“

         	Eine verwirrende Antwort, doch dann wurde Alessia klar, dass er ihr lediglich recht gab. Er war der Sohn eines don, verehrt im alten Sizilien, aber von jedem anständigen Italiener verachtet.

         	Und sie würde sich um ihn kümmern müssen. Also … Morgen eine Führung durch die Weinberge und den Betrieb. Abends ein formelles Dinner. Und schon am nächsten Tag wäre er verschwunden, für immer.

         	Das würde sie durchstehen.

         	Was nun den Plan ihres Vaters betraf, dass nämlich Orsini in der Villa unterkam … auf gar keinen Fall. Er hatte es ihr ja schon erleichtert. Er hatte ein Auto gemietet und sicherlich auch irgendwo ein Hotelzimmer gebucht. Also …

         	Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, holte Orsini sein Handy hervor und erledigte einen Anruf. Der Inhalt des Gesprächs war klar: Er sprach mit der Mietwagenfirma. Sie sollten den Wagen abholen, er brauche ihn doch nicht. Wegen des Schadens am Rücklicht sollten sie sich mit seiner Versicherung in Verbindung setzen.

         	„Natürlich werden Sie den Wagen benötigen“, sprudelte es aus Alessia hervor. „Wie wollen Sie denn zu Ihrem Hotel kommen?“

         	Er lächelte nur schmal, drückte eine weitere Telefonnummer, und Alessia hörte mit an, wie er die Buchung im Grand Hotel stornierte.

         	„Ihr Vater wollte, dass ich in der Villa bleibe und Sie mich über das Gut führen, nicht wahr, Prinzessin?“

         	„Nennen Sie mich nicht so!“

         	„Aber das sind Sie doch. Die Prinzessin, die die Bauern befehligt.“

         	Alessia wollte etwas erwidern, überlegte es sich anders, deutete nur mit dem Kopf zu ihrem Mercedes. „Steigen Sie ein.“

         	„Welch herzliche Einladung.“

         	Sie ging um den Wagen herum, ließ sich hinters Steuer gleiten und wartete, bis Orsini seine langen Beine in den Fußraum gezogen hatte.

         	„Zwei Tage“, presste sie zwischen den Zähnen hervor, während sie sich in den Verkehr einreihte.

         	„Entschuldigung?“

         	
            Dio, sie hasste seinen falschen höflichen Ton. Die Ampel vor ihr sprang auf Rot. Sie bremste ab. „Ich sagte, zwei Tage kann ich erübrigen. Das dürfte reichen, um sich das Weingut und die Kellerei anzusehen sowie ein Treffen mit dem leitenden Personal meines Vaters abzuhalten.“

         	Nick hatte den Hebel gefunden und stellte den Sitz zurück, sodass er seine Beine ausstrecken konnte. Zwei Tage waren auch seine Vorstellung gewesen … aber die Dinge hatten sich geändert.

         	„Zwei Wochen“, sagte er. „So viel Zeit brauche ich, um eine Entscheidung treffen zu können. Ich erwarte, dass Sie sich zu meiner Verfügung halten. Rund um die Uhr.“

         	Sie starrte ihn mit einer derart entsetzten Miene an, dass er fast aufgelacht hätte. Vor allem hatte er gerade die eigenen sorgfältig ausgearbeiteten Pläne über den Haufen geworfen, aber verdammt, diese Frau brauchte dringend eine Lektion in Bescheidenheit und Mäßigung.

         	„Sind Sie verrückt? Auf gar keinen Fall werde ich zwei Wochen für Sie …“

         	Nick lehnte sich zu ihr hinüber. Presste seinen Mund auf ihren. Als sie zurückzucken wollte, hielt er sie beim Kinn fest und küsste sie weiter, bis sie einen leisen Laut von sich gab, knabberte leicht an ihrer vollen Unterlippe …

         	Hinter ihnen ertönte eine Hupe.

         	Nick ließ Alessia los, setzte sich wieder in seinen Sitz, verschränkte die Arme vor der Brust und sah starr geradeaus. „Zwei Wochen. Wenn Sie das Geld brauchen, wird es so lange dauern, bevor Sie es bekommen.“

         	Alessia stieß das Wort aus, das schon die Nonne schockiert hatte, und trat aufs Gaspedal.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Nick ließ sich nur ungern die Zügel aus der Hand nehmen. Oder das Steuer. Im Leben ging es vor allem um Kontrolle. Eine Lektion, die alle von Cesares Söhnen früh gelernt hatten.

         	Wenn man in einem Blitzlichtgewitter aufwuchs, weil der alte Herr mal wieder für Schlagzeilen gesorgt hatte, war Selbstbeherrschung unerlässlich. Diese erlernte Fähigkeit hatte ihm gute Dienste geleistet, nicht nur auf den Straßen von Little Italy, sondern später auch in den Einsatzgebieten der amerikanischen Armee und in den Konferenzsälen, in denen er jetzt Millionen-Dollar-Deals aushandelte. Doch hier, auf dem Beifahrersitz neben Alessia Antoninni, stieß Nick eindeutig an seine Grenzen.

         	Sie waren vielleicht seit zwanzig Minuten unterwegs. Weitere zwanzig Minuten, und er würde entweder den Unterboden durchgetreten haben, weil er ständig bremste, oder er würde sie vom Steuer wegreißen und selbst fahren.

         	Er blickte auf ihr versteinertes Profil. Wie alt mochte sie sein? Fünf-, sechsundzwanzig? Er hatte eine fünfundachtzigjährige Tante, die besser fuhr. Ihm fielen all die dummen Witze über Frauen am Steuer ein, doch ihm war längst nicht mehr nach Lachen zumute, im Gegenteil. Langsam machte die Panik ihn mürbe.

         	Kein gutes Zeichen bei einem Mann, der praktisch nie wirkliche Angst gekannt hatte.

         	Bis jetzt.

         	Alessia hatte den Wagen auf volle zwanzig Meilen pro Stunde auf der Autobahn beschleunigt, während die anderen Autos mit hundert Meilen pro Stunde an ihnen vorbeirasten. Na schön, das war vielleicht übertrieben, die anderen fuhren neunzig und sie halb so schnell. Der Punkt war … sie war ein Verkehrshindernis.

         	Entweder sie wusste es nicht, oder es war ihr gleich.

         	Sie fuhr stur in der mittleren Spur, bot damit allen möglichen Fahrern die Möglichkeit, rechts zu überholen. Die kurbelten ihr Seitenfenster herunter und schrien der Mercedesfahrerin wüste Verwünschungen zu, begleitet von den entsprechenden Gesten. Immerhin fand Nick auf diese Weise heraus, dass bestimmte Handzeichen in der Toskana die gleiche Bedeutung wie in New York hatten.

         	Alessia fuhr ungerührt weiter.

         	Irgendetwas musste er doch tun können! Er räusperte sich und wählte seine Worte mit Bedacht. „Äh, stimmt etwas nicht mit dem Wagen?“ Er wartete einen Moment. „Ich meine, gibt es einen Grund, weshalb Sie so langsam fahren?“

         	„Ich halte mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung.“

         	„Nun, ich glaube, auf der Autobahn darf man schneller fahren.“

         	„Mir ist völlig gleich, was Sie glauben“, kam es kalt von ihr zurück.

         	So viel also zur Behutsamkeit! „Was ich eigentlich sagen will, ist, dass es ein Fehler ist, sich dem Verkehr nicht anzupassen.“

         	„Dann liegt der Fehler beim Verkehr. Das ist das richtige Tempo für die Straßenverhältnisse.“

         	„Welche Straßenverhältnisse? Es ist trocken, die Straße ist schnurgerade, und der Verkehr fließt ohne Stockungen, außer …“

         	„Ich fahre, Mr Orsini, nicht Sie.“

         	Er hatte schon herausgefunden, dass es darauf ankam, wie wütend sie war, ob er ‚signor‘ oder ‚Mister‘ war. „Das stimmt, aber …“

         	Ein riesiger Lkw donnerte hupend rechts an ihnen vorbei. Nick stieg fast wieder durch das Metall am Boden.

         	„Hören Sie, Prinzessin …“

         	„Das ist mein Auto und mein Land. Ich weiß, wie schnell ich fahren muss. Und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mich nicht ständig mit diesem Titel ansprechen würden. Die Monarchie existiert in Italien seit 1946 nicht mehr. Der Titel ist also lediglich ein Relikt aus der Vergangen…“

         	„Merda!“ Nick zuckte zusammen. „Der Wagen hätte uns beinahe gerammt!“

         	„Der Fahrer fährt viel zu schnell.“

         	„Nein, tut er nicht!“ Er drückte sich in den Sitz zurück. „Ich würde zu gern denjenigen kennenlernen, der Ihnen das Autofahren beigebracht hat“, murmelte er grimmig.

         	Alessia warf ihm einen Seitenblick zu. Vielleicht war das ja das Problem. Niemand hatte ihr das Fahren beigebracht. Zumindest nicht so, wie er es meinte. Aber das würde sie ihm nicht sagen. Sie fuhr nur vorsichtig. Sie fuhr immer vorsichtig. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass Rasen der italienische Nationalsport war.

         	Und die Wahrheit war einfach zu peinlich. Niemand brauchte zu wissen, dass sie erst vor zwei Jahren Fahren gelernt hatte. Dass sich ihr Leben bis dahin nach den Wünschen des Vaters gerichtet hatte.

         	Dieser amerikanische Gangster würde nie verstehen, wie es war, als Tochter eines Vaters aufzuwachsen, der mehr am eigenen Vergnügen als an seiner Familie interessiert war.

         	Als sie mit sechzehn zur Fahrschule gehen wollte, hatte ihr Vater gesagt, es gehöre sich nicht in ihrer Position, selbst Auto zu fahren. Mit achtzehn, auf einem kleinen Elite-College in Rom, brauchte sie keinen Führerschein. Wozu, wenn die öffentlichen Verkehrsmittel so viel bequemer waren? Außerdem war es damals leichter gewesen, sich zu fügen.

         	Mit zwanzig hatte sie dann ihren nutzlosen Abschluss in der Tasche. Sie nahm die Urkunde mit, als sie ihre Mutter im Sanatorium besuchte. An jenem Tag war ihre Mutter völlig klar gewesen. Sie hatte die Urkunde betrachtet und gesagt: „Mach etwas aus deinem Leben, mia bambina. Lass dir von ihm nicht die Lebensfreude rauben.“

         	Alessia hatte nicht fragen müssen, auf wen ihre Mutter sich bezog.

         	Es war wie eine Erleuchtung gewesen. Alessia war nach Hause zurückgekehrt, hatte ihre Sachen gepackt und war ausgezogen. Zusammen mit drei anderen jungen Frauen hatte sie sich eine Wohnung in Rom geteilt. Ihr Vater hatte vor Wut geschäumt. Wie konnte sie es wagen, sich gegen ihn aufzulehnen?

         	Er strich ihr die Unterstützung. Also ging sie kellnern. Zu mehr war ihr teure Ausbildung nicht nütze. Außer natürlich noch, um einen reichen Mann zu heiraten – worauf ihr Vater hoffte.

         	So war sie eines Morgens mit dem Gedanken aufgewacht, wie erbärmlich es war, dass sie noch immer nicht Auto fahren konnte. Also hatte sie eine ihrer Mitbewohnerinnen gebeten, in deren altem Fiat auf leeres Gelände vor der Stadt zu fahren und es ihr beizubringen.

         	Es war ein überdrehter und anstrengender Tag gewesen, die Freundin hatte ständig Gebete gemurmelt, aber am Abend konnte Alessia mit einem Auto umgehen. Sie bestand zwar die Führerscheinprüfung, aber wirklichen Spaß am Fahren hatte sie nie, und in dichtem Verkehr fühlte sie sich schrecklich unsicher.

         	Dass ein Fremder neben ihr saß, machte alles nur noch schlimmer, vor allem, weil der Fremde Nicolo Orsini war. Hätte sie doch nur den Wagen mit Chauffeur genommen, wie ihr Vater sie gedrängt hatte. Doch gerade deshalb hatte sie darauf bestanden, selbst zu fahren. Also war es ihre eigene Schuld, wenn sie in einem zu engen Wagenfond auf einer zu regen Autobahn mit einem zu männlichen Macho saß, der gerade die Nerven verlor …

         	„Figlio di puttana!“

         	Sein Aufschrei war fast so laut wie das Hupen des Lkws in der Nebenspur. Alessia kreischte schrill. Wie war der Mercedes nur so nah an den Lkw herangekommen?

         	„Das reicht“, donnerte der Amerikaner. „Ziehen Sie auf den Standstreifen rüber und halten Sie an.“

         	Rüberziehen, ja. Auf den Standstreifen, ja …

         	Nick griff nach dem Steuer und zog den Wagen nach rechts, begleitet von einem ohrenbetäubenden Hupkonzert. „Bremsen!“ schrie er, und glücklicherweise reagierte sie.

         	Der Wagen stand still, Nick drehte den Schlüssel und schaltete den Motor ab. Einen Augenblick rührte sich keiner von ihnen, dann nahm Nick die Hände vom Lenkrad. Stille herrschte, nur unterbrochen von dem leisen Ticken des abkühlenden Motors.

         	Nick wartete, bis er einigermaßen die Fassung zurückgewonnen hatte. Dennoch klang seine Stimme mitgenommen, als er schließlich sprach.

         	„Steigen Sie aus, Alessia.“

         	Sie wandte ihm das empörte Gesicht zu. „Wie bitte?“

         	„Tun Sie, was ich sage! Steigen Sie aus dem verdammten Wagen!“

         	Sie plusterte sich auf. „Ich nehme grundsätzlich keine Befehle an!“

         	Nick stieß einen Schwall von sizilianischen Flüchen aus, die er seit seiner Kindheit nicht mehr benutzt hatte. Dann stieß er die Tür auf, stieg aus, kam um den Wagen herum und zog Alessia von dem Fahrersitz.

         	„Was glauben Sie, was Sie da tun!“ Ihre Stimme wurde schrill, sie wand sich wie ein Aal. „Verdammt sollen Sie sein! Sie haben kein Recht …“

         	„Sie hätten uns fast umgebracht.“

         	„So ein Unsinn. Der Lkw-Fahrer …“

         	„Der Lkw-Fahrer fährt wahrscheinlich die nächste Raststätte an, damit er seine Unterwäsche wechseln kann.“

         	„Sie sind nicht nur grob, Sie sind auch vulgär!“

         	„Zumindest bin ich keine Gefahr für jeden, der auf hundert Meilen an mich herankommt!“

         	Alessia versuchte die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Vergeblich. Er hatte recht. Sie war entsetzt, verängstigt und schockiert über das, was fast passiert wäre. Aber warum es vor jemandem wie ihm zugeben? „Lassen Sie mich los“, forderte sie scharf.

         	„Sparen Sie sich diesen hochherrschaftlichen Ton für jemanden auf, den Sie nicht umzubringen versucht haben. Und jetzt steigen Sie auf der Beifahrerseite ein und seien Sie still.“

         	„Ich reagiere nicht auf Befehle. Ich bin nicht … Mr Orsini! Signore!“ Nick hatte sie sich über die Schulter geworfen. Mit den Fäusten trommelte sie auf seinen Rücken. „Das können Sie nicht tun!“

         	„Nicht? Dann passen Sie mal auf!“

         	„Bastardo!“, schluchzte sie und trommelte weiter. „Sie sind genau wie alle anderen Männer. Sie halten Frauen für unfähig, allein auf sich aufzupassen. Sie glauben, ein Mann muss unbedingt für die Frau denken, weil sonst …“

         	Es reicht, dachte er grimmig, stellte sie auf die Füße und küsste sie. Sie schnappte nach Luft. Wehrte sich. Er küsste sie weiter.

         	Und während er sie küsste, fragte er sich mit geradezu klinischer Nüchternheit, weshalb er das tat.

         	Es ergab keinen Sinn. Ein Mann küsste eine Frau, die er mochte, die er begehrte. Weder war diese Person in seinen Armen ihm sympathisch noch begehrte er sie. Küsste er sie, weil er wütend war? Zur Hölle, nein! Küssen hatte nichts mit Wut zu tun, es ging um den Geschmack und die Wärme …

         	Dann hörte Alessia auf, sich zu wehren, und er stellte das Denken ein. Der Kuss wurde zu etwas Heißem, Ursprünglichem. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schob ihre Finger in sein Haar. Er stöhnte leise und glitt mit seinen Händen unter ihre Jacke, ihre Bluse, fühlte die Wärme ihrer seidigen Haut. Sie murmelte etwas an seinen Lippen, er ließ seine Zungenspitze vorschnellen und …

         	… und eine laute Hupe ertönte. Ein Mann rief ihnen aus dem vorbeifahrenden Wagen etwas zu. Nick verstand es nicht, dazu war sein Italienisch nicht gut genug, aber man musste kein Linguist sein, um den Sinn der Worte zu verstehen.

         	Er hob den Kopf. Grundgütiger. Er stand auf der Autobahn und küsste eine Frau, die er weder kannte noch mochte, und war praktisch kurz davor gewesen, sie …

         	Zum Teufel, dachte er. Alessia öffnete die Augen und starrte ihn mit leerem Blick an. Dann murmelte sie etwas. Auch das verstand er nicht, aber der Sinn war unmissverständlich.

         	„Ich muss mich entschuldigen“, sagte er. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren …“

         	Sie ohrfeigte ihn, so fest, dass seine Wange wie Feuer brannte.

         	„Na schön, wenn Sie sich jetzt besser fühlen …“

         	Sie holte erneut aus, doch er hielt ihr Handgelenk fest.

         	„Das reicht jetzt“, warnte er leise.

         	„Sie … Sie Mistkerl! Sie Widerling! Sie …“

         	Er hatte schon schlimmere Beschimpfungen gehört, aber darum ging es nicht. Stimmt, er hatte den Kuss initiiert, aber sie hatte ihn erwidert. „Regen Sie sich wieder ab, Prinzessin.“

         	„Mich abregen? Nach dem, was Sie getan haben?!“

         	Nick kniff die Augen zusammen. „Ich habe uns davor bewahrt, als Straßenbelag zu enden.“

         	„Das meine ich nicht. Ich meine diese … diese widerliche Machoaufführung. Für wen halten Sie sich?“

         	Er machte einen Schritt vor und bemerkte befriedigt, dass sie sich an den Wagen zurückdrängte. „Ich bin der Mann, der den aristokratischen Hintern Ihres Vaters retten wird, Süße. Vorausgesetzt, Sie behandeln mich anständig.“

         	Sie ließ resigniert die Schulter sinken. Wer sollte es ihr verübeln? Welchen Unsinn gab er da von sich? Hatte eine Frau ihn je so wütend gemacht? Er wollte sie bei den Schultern packen und schütteln.

         	Oder sie küssen, bis sie vergaß, wer sie war, und vergaß, für wen sie ihn hielt …

         	Er nahm sich zusammen, trat zurück, räusperte sich. „Steigen Sie ein.“ Er konnte sehen, wie sie überlegte. Was gab es da zu überlegen? Sie war eine miserable Fahrerin. „Haben Sie gehört, Prinzessin?“ Er deutete mit dem Kopf zur offen stehenden Beifahrertür. „Sehen Sie zu, dass Sie in den Wagen kommen.“

         	Sie starrte ihn an, Wuttränen schimmerten in ihren Augen. Was jetzt noch? Ihr teures Kostüm war völlig hinüber, und irgendwann, als er sie sich über die Schulter geworfen hatte, musste sie einen Schuh verloren haben.

         	Trotzdem war sie schön. Schön und verletzlich. Warum ihm das jetzt auffallen sollte, war ihm völlig schleierhaft.

         	Mit hoheitsvoll erhobenem Kinn setzte sie sich endlich auf den Beifahrersitz, und Nick schlug die Tür hinter ihr zu. Als er um den Wagen zur Fahrerseite ging, fand er auch den verlorenen Schuh. Er hob ihn auf und warf ihn beim Einsteigen auf die Rückbank zu seiner Reisetasche.

         	Wenige Sekunden später fuhren sie auf der Autobahn weiter, dieses Mal als Teil des fließenden Verkehrs.

         Die nächste Stunde verlief in absolutem Schweigen. Dann sagte Alessia: „Das Hinweisschild zum Weingut wird gleich kommen. Sie müssen rechts abbiegen.“

         	Die Mercedes-Scheinwerfer fielen auf ein relativ kleines Holzschild mit goldenen Lettern und einem Wappen. Ein Greif oder auch ein Löwe, mit einem Schild und einem Schwert. Nicolos Mundwinkel zuckten. Wie würde wohl das Orsini-Wappen aussehen? Eine Pistole, ein Klappmesser und ein Bündel Geldscheine?

         	Sie fuhren jetzt auf einer Auffahrt – wenn man eine mit Pappeln gesäumte Allee Auffahrt nennen konnte. Auf einem Hügel in der Ferne erkannte Nick ein Gebäude. Eine Villa, groß, beeindruckend, altehrwürdig.

         	„Sie können vor dem Haus parken.“

         	„Wie großzügig von Ihnen.“

         	Teufel, warum reagierte er so? Sie hatte ihm doch nur gesagt, was er wissen musste.

         	Er fuhr bis zu der breiten Außentreppe. Bis er ausgestiegen war, lief Alessia schon auf halbem Wege die Treppe hinauf. Sie humpelte, trug sie doch nur einen Schuh. Nick nahm seine Tasche und den Schuh von der Rückbank und folgte ihr. Die schweren Doppeltüren öffneten sich, helles Licht fiel heraus und auf einen Mann, der gekleidet war wie ein Lakai aus einem Historienfilm.

         	„Das ist Joseph“, sagte Alessia kühl über ihre Schulter zurück zu Nick. „Er wird Sie zu Ihrer Suite geleiten.“

         	Ah, dachte Nick. Die Prinzessin richtet sich wieder an ihre Untertanen. Er lächelte dünn. „Prinzessin?“

         	Sie drehte sich um und sah von den Stufen auf ihn herab. Noch immer lächelnd, warf er ihr den Schuh zu.

         	„Sie wollen doch sicher nicht halb nackt herumlaufen. Ich meine, es war okay, solange Sie und ich allein waren, aber jetzt …“

         	Röte schoss in ihre Wangen. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Schwang herum und verschwand über einen langen Korridor. Auf Josephs Miene zeigte sich nicht die geringste Regung.

         	„Hier entlang bitte, signore“, sagte er nur und wollte nach Nicks Tasche greifen.

         	„Die trage ich selbst, danke.“ Ein bedeutungsloser kleiner Sieg, nichtsdestotrotz ein Sieg.

         	Sie stiegen eine breite Treppe zum ersten Stock empor. Dieses Haus hier war wie ein Museum. Hohe Decken, vergoldete Putten, Gemälde von blassen Ahnen, die von den Wänden herunterschauten.

         	Nein, kein Museum, berichtigte Nick still. Museen strahlten mehr Wärme aus.

         	Joseph brachte ihn zu der Suite. Wohnzimmer, Schlafzimmer, Badezimmer. Ob der signore wünsche, dass seine Tasche ausgepackt werde? Nick verneinte. Ob der signore etwas zu essen wünsche? Fast hätte Nick auch hier aus reinem Trotz abgelehnt, doch die Vernunft behielt die Oberhand. Ja, gern, Kaffee und ein Sandwich vielleicht.

         	Mit einer Verbeugung zog Joseph sich zurück. Nick hängte sein Jackett an die Garderobe, nahm die Krawatte ab, rollte die Hemdsärmel auf und lief sich auf das Bett fallen, das die Größe eines kleinen Tanzsaales hatte. Er verschränkte die Arme unter dem Kopf und studierte die Deckenmalerei. Ein Hirtenjunge und eine Schäferin waren dabei, etwas zu tun, das sie eigentlich nicht tun sollten.

         	Diese Villa war offensichtlich sehr alt. Und sehr kostspielig. Musste er jetzt beeindruckt sein? Seine Wohnung in New York war zwar nicht mit Antiquitäten vollgestopft und vielleicht erst vor zwanzig Jahren gebaut worden, aber wert war es genauso viel wie diese Villa hier, bei den New Yorker Immobilienpreisen.

         	Er schnaubte. Was war los mit ihm? Seit wann interessierte ihn so etwas? Er hatte Wochenenden in Palästen in den Hamptons verbracht und in simplen Blockhütten in den Bergen, und nie hatte er das eine besser als das andere empfunden.

         	Er setzte sich auf und zog sein Hemd aus. Er brauchte eine lange heiße Dusche, etwas zu essen und eine gute Portion Schlaf.

         Die Dusche tat enorm gut. Der Butler brachte ein Tablett mit Sandwichs und Kaffee, hatte auch noch einen Salat, Käse, Cracker und Obst dazugestellt, das Bett war bequem … und um zwei Uhr nachts war Nick noch immer nicht eingeschlafen. Stattdessen stand er auf dem schmiedeseisernen kleinen Balkon und schaute in den mondbeschienenen Garten hinunter.

         	Da unten bewegte sich eine Gestalt. Eine Frau in einem langen fließenden Nachthemd, das lange Haar hing ihr offen über den Rücken. Sie spazierte gemessenen Schrittes über die Pfade.

         	Alessia.

         	Nick dachte nicht lange nach. Er zog eine Jeans über und schlüpfte barfuß und mit nacktem Oberkörper zur Tür hinaus, ging leise durch das stille Haus die Treppe hinunter und hinaus in den Garten. In wenigen Augenblicken war er bei ihr, legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich um. Sie wirkte überrascht, aber nicht erschreckt.

         	„Signore.“

         	„Ich heiße Nick“, sagte er leise. Himmel, sie war schön. Eine Märchenprinzessin, die lebendig geworden war.

         	Sie zögerte. Sprich meinen Namen aus, wollte er sie mit seinen Gedanken zwingen, als wäre es unheimlich wichtig.

         	„Nicolo. Was tun Sie hier draußen?“

         	„Ich konnte nicht schlafen. Sie anscheinend auch nicht.“

         	„Sì. Ich muss immerzu daran denken, was auf der Autobahn passiert ist.“

         	„Ja, ich auch.“

         	„Es ist meine Schuld“, flüsterte sie. „Ich bin keine sehr gute Autofahrerin.“

         	Die Untertreibung des Jahrhunderts. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er laut gelacht. Doch jetzt schob er ihr nur eine ihrer goldenen Strähnen hinters Ohr, nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich meinte nicht Ihren Fahrstil, sondern den Kuss.“

         	Selbst im fahlen Mondlicht konnte er die Röte auf ihre Wangen ziehen sehen. „Ich möchte nicht darüber reden.“

         	Nein, natürlich nicht. Sie verachtete, was er war, und er mochte nicht, was sie war. Kein besonders guter Start, nicht einmal für einen Businessdeal.

         	Aber sie hatte recht, er wollte auch nicht darüber reden. Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Küsste sie fester und drängender, bis sie sich an ihn klammerte.

         	Dann gab er sie frei, drehte sich um und ging ins Haus zurück.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Nick war Frühaufsteher. In der Armee blieb einem nichts anderes übrig, und bei seiner Rückkehr ins zivile Leben hatte er die Angewohnheit beibehalten. Der frühe Morgen hatte etwas Friedliches an sich, vor allem in Manhattan. Man konnte durch den Central Park joggen, bevor es vor Touristen und Ausflüglern wimmelte und der Verkehrslärm der verstopften Straßen die Stadt durchtränkte.

         	Es sei denn natürlich, er wachte mit einer Frau im Bett auf. Sex am frühen Morgen gehörte zu den schönsten Dingen des Lebens.

         	Doch heute lag weder eine Frau neben ihm noch der Central Park vor der Haustür. Stattdessen kreisten seine Gedanken gleich nach dem Aufwachen nur um eines.

         	Wer war Alessia Antoninni? Vielleicht sollte er sich besser fragen, was sie war. Eine Prinzessin. Nein, eine Eisprinzessin. Er mochte weder sie noch das Klassensystem, das sie repräsentierte. Es bestand kein Zweifel, dass sie über ihn ebenso dachte. Er musste eine Frau nicht lieben, um sie zu begehren, aber er musste sie zumindest mögen.

         	Das Ganze ergab keinen Sinn.

         	Das erste zarte Rosa zeigte sich am Morgenhimmel. Nick gab auf und schlug die Decke zurück. Er zog ein altes Armee-Shirt über den Kopf, stieg in Shorts und Turnschuhe und machte sich auf den Weg.

         	Fünf Meilen. Sieben. Acht. Er hatte keine Ahnung, wie weit er gelaufen war. Trotzdem gelang es ihm nicht, die Fragen über die Eisprinzessin aus seinem Kopf zu vertreiben, selbst dann nicht, als der Schweiß ihm in die Augen lief und seine Lungen auf Hochtouren arbeiteten.

         	Die Sonne stieg am Himmel auf, als er zur Villa zurückkehrte. Er lief ins Haus und die Treppe hinauf zu seiner Suite bis ins Bad durch. Er drehte den Wasserhahn auf und hielt die hohle Hand unter den Strahl.

         	Das Wasser war zwar nass, aber es war auch lauwarm. Er brauchte dringend etwas Kaltes zu trinken. In der Küche würde sich sicherlich etwas finden lassen.

         	Er vermutete die Küche am anderen Ende des Hauses, und er hatte recht. Sehr schön. Niemand in Sicht, kein Personal, kein Butler. Der große Raum war …

         	… nicht leer. Alessia stand vor dem Kühlschrank, den Kopf in den Nacken gelegt, und trank mit gierigen Schlucken aus einer Wasserflasche.

         	Er blieb so abrupt stehen, dass die Sohlen seiner Turnschuhe ein schrilles Geräusch auf den Fliesen machten. Es klang wie der Schrei eines Nachtfalken.

         	Alessia fuhr herum. Die Wasserflasche rutschte aus ihren Fingern. Sie reagierte schnell und fing sie auf, doch etwas Wasser schwappte über, lief über ihr Kinn und tropfte auf ihr T-Shirt. Nick sah fasziniert zu, wie der Wasserfleck die Baumwolle über ihrer Brust dunkel färbte.

         	Sein Magen zog sich zusammen. Albern, dachte er. Auf ein nasses T-Shirt zu reagieren.

         	„Was tun Sie hier?“

         	Sie klang so vorwurfsvoll, als hätte sie ihn mit den Fingern im Wandsafe erwischt. Offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass er die kühle, wenn auch zerzauste Geschäftsfrau von gestern in T-Shirt, Shorts und Turnschuhen sehen würde. Das lange Haar hatte sie in einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden, auf ihrer Haut lag ein feiner Schweißfilm.

         	Und eine Brust, eine runde, perfekt geformte Brust, drängte sich gegen die nasse Baumwolle.

         	Die Bilder von gestern Nacht im Garten stürzten auf ihn ein. Das Haar offen, der fließende Stoff des Nachthemdes, der sich um ihre Figur schmiegte. Wie er sie geküsst und sie ihn zurückgeküsst hatte …

         	Er konnte den Puls an ihrem Hals klopfen sehen. Dachte sie etwa auch an den Kuss?

         	„Signore. Was wollen Sie hier?“

         	Das beantwortete seine Frage wohl. „Das Familiensilber stehlen.“

         	„So meinte ich das nicht …“ Röte zog auf ihre Wangen. „Sie haben mich erschreckt, das ist alles.“

         	„’Tschuldigung, war nicht meine Absicht.“ Er zuckte die Schultern. „Ich habe Sport gemacht. Jetzt wollte ich mir nur etwas zu trinken holen.“ Er musterte sie genauer. „Sie waren auch beim Joggen.“

         	Alessia schluckte. Warum sollte es sie stören, dass er es wusste? Sie lief jeden Morgen, ganz gleich, wo sie sich aufhielt. Vor Jahren hatte sie entdeckt, dass das Laufen einem ein Gefühl von Freiheit verlieh. Wenn man lange und schnell genug rannte, konnte man sein altes Selbst hinter sich lassen. Zumindest hatte man diese Illusion. Ihr Vater hielt es für nicht standesgemäß, vielleicht liebte sie es deshalb so sehr.

         	„Das hier ist mein Zuhause“, erwiderte sie kühl. „Wenn ich laufen will, dann steht es mir frei, das zu tun.“ Dio, wie albern sie sich anhörte. Warum sagte sie solch dumme Dinge? Warum waren ihre Gedanken immer so wirr, wenn sie in der Nähe dieses Mannes war?

         	Er verschränkte die Arme vor der Brust. Eine beeindruckend breite Brust, muskulös und braun gebrannt, wie auch seine Arme.

         	„Sicher“, sagte er tonlos. „Ich hätte vorher um Erlaubnis fragen sollen.“

         	„Nein“, beeilte sie sich zu sagen, „natürlich nicht. Ich meinte nur …“ Sie hatte keine Ahnung, was sie meinte. Sie plapperte unsinniges Zeug. Hastig drehte sie sich zum Kühlschrank und holte eine Wasserflasche heraus, die sie ihm reichte. „Sie müssen durstig sein.“

         	Das brachte ihr ein kleines Lächeln ein. „Danke.“

         	Ihre Finger streiften sich, als er die Flasche von ihr annahm. Ein Stromstoß durchfuhr Alessia, sie lachte nervös auf.

         	„Statische Elektrizität“, sagte sie.

         	„Elektrizität, auf jeden Fall.“ Nick ließ sie nicht aus den Augen, drehte den Verschluss auf und setzte die Flasche an die Lippen. Ein einzelner Tropfen rann über sein Kinn, an seinem Hals hinab …

         	Das Wasser würde salzig dort sein. Mit der Zungenspitze könnte sie das Salz schmecken …

         	Ihr entfuhr ein erstickter Laut. Um es zu kaschieren, hüstelte sie. Nick schaute sie mit einer hochgezogenen Braue fragend an, die Wasserflasche in der Hand. Sag etwas, irgendetwas! Aber ihr fiel ums liebe Leben nichts ein. Sie, die ihren Lebensunterhalt damit verdiente, mit Fremden zu plaudern und den Vermittler zu spielen, wusste nicht, was sie sagen sollte!

         	Dafür machten ihre Augen Überstunden. Dieser Mann war schön. Sie mochte ihn nicht, aber man musste einen Mann nicht mögen, um anzuerkennen, dass er einfach umwerfend war. Er hatte den perfekten Körper. Das Sweatshirt klebte an seiner Haut, definierte jeden Muskel auf der breiten Brust und dem flachen Bauch. Schmale Hüften führten weiter zu langen, muskulösen Beinen. Und dann sein Gesicht. Es war das Gesicht eines Engels … oder eines Teufels. Markant, maskulin. Ein Mund, der den ihren mit sanfter Zärtlichkeit oder dunkler Leidenschaft in Besitz nehmen konnte …

         	„… Sie und ich zusammen.“

         	Alessia blinzelte. Er musterte sie unter langen dichten Wimpern hervor. Sie spürte ihre Wangen brennen. „Sie und ich … was?

         	Wieder hoben sich die dunklen Brauen. „Laufen, natürlich. Was denn sonst?“

         	„Nein, ich denke nicht. Ich meine …“ Ja, was meinte sie? Sie wusste es nicht. Sie stellte ihre leere Wasserflasche auf die Anrichte. „Wir sollten uns fertig machen“, sagte sie brüsk. „In einer Stunde treffen wir uns mit den Leuten meines Vaters.“

         	Sie rauschte an ihm vorbei zur Küche hinaus, jeder Zoll eine Prinzessin. Doch für einen Augenblick war sie auch noch etwas anderes gewesen. Andere Frauen hatten ihn auch schon so angesehen, er wusste, was dieser Blick bedeutete.

         	Nur war es ihm bisher noch nicht passiert, dass sein Körper prompt darauf reagierte. Deshalb hatte er diese dumme Bemerkung gemacht. Um die Atmosphäre zu entspannen. Denn sonst hätte er getan, was sie beide wollten.

         	Er hätte sie an sich gerissen und seinen Mund auf ihre Lippen gepresst. Hätte ihren erdigen Duft nach Frau und Schweiß eingeatmet. Hätte sie auf die Anrichte gehoben und ihren Hals liebkost, die Spitzen ihrer Brust durch das nasse T-Shirt gereizt, wäre mit seiner Hand zwischen ihre Schenkel gefahren und hätte mit den Fingern ihre feuchte Hitze erkundet. Denn ja, sie war heiß und willig und sehnte sich danach, von ihm in Besitz genommen zu werden …

         	Nick erschauerte.

         	Er sah Alessia nach, wie sie den Korridor entlanglief, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. Dann trank er den letzten Schluck Wasser und ging in seine Suite, um die längste und kälteste Dusche seines Lebens zu nehmen.

         Es half nicht.

         	Nach zehn Minuten drehte Nick das Wasser ab, und noch immer kreisten seine Gedanken allein um das, was in der Küche passiert war – oder besser, was in der Küche nicht passiert war. Und das war einfach lächerlich.

         	Also gut, er würde nicht mehr an sie denken.

         	Er trocknete sich ab und wählte den Aufzug, den er als seine Investmentbanker-Uniform bezeichnete – anthrazitfarbener Dreiteiler von Armani, blütenweißes Seidenhemd, dunkelrote Krawatte, goldene Manschettenknöpfe. Wenn sie Armani trug, konnte er das auch.

         	Der Mann, der ihm aus dem Spiegel entgegenblickte, bot ein sehr geschäftsmäßiges Image. Ein seriöser Bankier. Die Eisprinzessin würde zwar nur den aufgeputzten Emporkömmling in ihm sehen, aber …

         	Aber er war wieder bei Punkt null angekommen – er dachte immer noch an sie.

         	Selbst wenn er ihr diese „Ich-bin-blaublütig-und-du-bist-ein-Bauer“-Einstellung austreiben könnte … die Lady war nicht sein Typ. Attraktiv? Schon, ja. Nur konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie je einem Mann Vergnügen bereiten würde. Es mochte sexistisch sein, aber … er bevorzugte nachgiebige, anschmiegsame Frauen.

         	Nicolo atmete tief durch. Er war ein logisch denkender Mann, nur manchmal nutzte alle Logik nichts. Das hier war eine solche Situation. Also zurück zu Plan A. Er würde in das Weingut investieren, wenn nicht für Cesare, dann für sich selbst. Zwei Tage reichten völlig, um sich die Bücher anzusehen, sich mit dem Personal zu treffen, einen Eindruck von dem Anwesen zu bekommen. Er würde einen Verwalter bestimmen, der alles überwachte. Und dann säße er im ersten Flieger zurück nach New York. Sollte er keinen Flug bekommen, würde er den Orsini-Jet kommen lassen.

         	Das war der geschäftsmäßige Ansatz, und schließlich ging es hier nur ums Geschäft.

         Sie wartete am Fuße der Treppe auf ihn.

         	Die Eisprinzessin von gestern war zurück, diesmal nicht zerzaust.

         	Eleganter Chignon, weiße Seidenbluse, dunkelgraues Armani-Kostüm, schwarze Pumps. Fast hätte er gelacht, weil ihr Aufzug dem seinen so sehr glich – abgesehen von der Rundung unter der Kostümjacke und den endlos langen Beinen in dem knielangen Rock.

         	Sie musterte ihn mit einem anerkennenden Blick.

         	„Der letzte Schrei der Gangstermode in New York“, sagte Nick mit einem dünnen Lächeln.

         	Wenn er geglaubt hatte, sie in Verlegenheit zu bringen, so hatte er sich geirrt.

         	„Und so viel attraktiver als tätowierte Herzchen, nicht wahr?“

         	„Prinzessin, Sie haben mich praktisch nackt gesehen, Sie wissen, dass ich nicht tätowiert bin.“

         	Sie wurde rot, aber ihre Stimme klang klirrend kalt. „Ich habe Sie nicht nackt gesehen.“

         	„Aber fast“, meinte er mit einem Schulterzucken.

         	„Und weiter wird es auch nicht gehen, das versichere ich Ihnen.“

         	Er machte einen Schritt vor, sie einen zurück. „Ist das eine Herausforderung, Prinzessin?“

         	„Ich halte lediglich eine Tatsache fest, Mr Orsini.“

         	Er lächelte. Wenn sie – so wie jetzt – ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht war, hatte sie etwas wirklich Reizvolles an sich. „Eine Herausforderung“, wiederholte er. Und weil es ihm das einzig Richtige in der Situation erschien, beugte er den Kopf und küsste sie.

         	Ihre Lippen waren warm und weich. Bebten sie nicht auch ein wenig? Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.

         	Nick hielt ihr Kinn mit einer Hand und vertiefte den Kuss. Ja, ihre Lippen bebten, definitiv. Sie atmete auch schneller, und jetzt hob sie sich auf die Zehenspitzen und lehnte sich gegen ihn …

         	Sie gab einen kleinen Laut von sich, legte die Hände auf seine Brust, hob die Lider. Er konnte tausend Fragen in ihren blauen Augen lesen, die gleichen Fragen, die auch er hatte. Eine Sekunde lang spielte er mit dem Gedanken, alle Fragen zu beantworten, sich selbst und ihr, indem er sie in seine Arme zog und sie küsste, bis sie ihn anflehte, diese Verrücktheit zwischen ihnen endlich zu Ende zu bringen.

         	Aber vielleicht war ja nur er verrückt.

         	„Alessia.“ Seine Stimme klang rau wie Sandpapier. Er nahm ihre beiden Hände in seine, suchte krampfhaft nach etwas Geistreichem, das er sagen könnte, doch nichts fiel ihm ein.

         	„Nicolo“, wisperte sie.

         	Das war das zweite Mal, dass sie seinen Namen aussprach. Wie war es möglich, dass es so unendlich sexy klang?

         	Er ließ sie los, solange er noch konnte, und schaffte Abstand zwischen ihnen. Sie schwankte, er fasste ihren Ellbogen, um sie zu stützen. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und ließ damit seine eigenen Knie weich werden.

         	„Das muss aufhören“, flüsterte sie. „Diese Spannung zwischen uns.“

         	Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Jede andere Frau hätte in einer solchen Situation allein dem Mann die Schuld zugewiesen. Er wollte sie wieder küssen, aber er hielt sich zurück. Nein, er würde sie nicht noch einmal anrühren, und morgen, so früh wie möglich, hieß es arrivederci!

         	„Sie haben recht, das muss aufhören“, sagte er brüsk. „In dieser Sekunde hat es auch aufgehört. Kommen Sie, gehen wir zu dem Meeting. Danach zeigen Sie mir den Betrieb und das Gut, und morgen früh bin ich weg.“

         	„Aber Sie sagten doch …“

         	„Ich weiß, was ich gesagt habe.“ Großer Gott, wie sehr er sie berühren wollte! Nur einmal über ihre Seiten, ihren Rücken streichen … „Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde den Orsini-Jet herbestellen, um mich abholen zu lassen. So geht es auf jeden Fall schneller.“

         	„Den Orsini-Jet …“

         	„Ja, wir haben eine Privatmaschine.“

         	„Natürlich.“ Alessias Augen wurden mit einem Schlag kühl. „Einen Moment lang hatte ich tatsächlich vergessen, wer Sie sind. Mille grazie, dass Sie mich erinnert haben.“

         	Sie hätte es nicht unmissverständlicher ausdrücken können, selbst wenn sie ihn geohrfeigt hätte. Es wurde Zeit, ihr zu sagen, wer er war. Dass er und sein alter Herr nichts gemein hatten …

         	Doch dann dachte er, zum Teufel damit. Er brauchte sich niemandem zu erklären, auch nicht Alessia Antoninni.

         	„Ich verstehe das durchaus, principessa.“ Sein Ton war ebenso eisig wie ihrer. „Lust kann absolut verrückte Blüten treiben.“

         	Sie wurde flammend rot und stieß ein Wort aus, das er nicht verstand. Kurz dachte er daran, es umgehend an sie zurückzugeben, überlegte es sich jedoch anders. Er würde sich nicht von ihr zu dem Mann machen lassen, für den sie ihn hielt.

         	„Gut möglich“, meinte er also nur mit einem grimmigen Lächeln, dann deutete er mit einer leichten Verbeugung zur Haustür. „Nach Ihnen, Teuerste.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Der Chauffeur brachte sie mit dem schwarzen Bentley zu den Büroräumen, die Alessias Vater in Florenz unterhielt.

         	Das Gebäude selbst war ein Palast aus dem fünfzehnten Jahrhundert, aus jener Zeit, als die Familie der Medici die Stadt regierte. Die Antoninnis konnten ihren Stammbaum bis zu Cosimo de’ Medici zurückverfolgen, genauer bis zu einem vermuteten illegitimen Sohn Cosimos. Es wurde berichtet, dass Cosimo sich das Schweigen seiner Mätresse, als sie damit drohte, die Affäre und deren Frucht bekannt zu machen, mit der Übereignung der schon damals ertragreichen toskanischen Weinberge erkaufte. Als der illegitime Sohn plötzlich und auf unerklärliche Weise verstarb – wie so viele Angehörige der Medici-Familie –, vererbte die Mätresse das Land an ihre Tochter weiter, welche einen Prinzen aus dem Hause Antoninni ehelichte. Seither wurde das Weingut unter diesem Namen geführt.

         	Der Teil der Historie, der die Antoninni-Seite betraf, war belegt. Über die Verbindung zu den Medicis bestanden Zweifel. Aber kein Antoninni hatte es je zu beweisen versucht. Wozu auch? Herauszufinden, dass es sich um eine fantastische Legende handelte, oder noch schlimmer, um eine mörderische Intrige, würde den Namen Antoninni nur in den Schmutz ziehen.

         	Alessia hielt die ganze Sache so oder so für albern. Wer hatte heute noch Zeit für Titel und Stammbaum und Intrigen aus dem fünfzehnten Jahrhundert? Außerdem lag das aktuelle Problem der Antoninnis nicht in der DNS, sondern bei den Dollars. Orsini-Dollars, die zu Antoninni-Euros werden sollten. Deshalb hatte sie auch das Treffen in diesen beeindruckenden Räumlichkeiten arrangiert.

         	„Eine ausgezeichnete Idee“, hatte ihr Vater gelobt, davon ausgehend, dass sie den ausländischen Gast beeindrucken wollte.

         	Alessias Motive waren jedoch ganz andere gewesen.

         	Was Macht und Reichtum anbelangte, war Nicolo Orsini eine moderne Version von Cosimo de’ Medici, allerdings mit einem riesigen Unterschied.

         	Cosimo war ein wohlerzogener Ehrenmann gewesen. Das war Nicolo nicht.

         	Sie musste sich mit ihm abgeben, ihr blieb keine andere Wahl. Dennoch konnte sie ihm immer wieder vor Augen führen, auf welcher Stufe der sozialen Rangordnung er stand. Er gehörte in diesen Palast wie ein Straßenköter in eine Rassehundeausstellung.

         	Mit anderen Worten – er sollte sich so unwohl und fehl am Platze vorkommen wie nur möglich.

         	Sie gestand sich ein, dass es engstirnig und kleingeistig war. Den Moment des schlechten Gewissens ließ sie nur zu, weil die Befriedigung danach umso intensiver sein würde. Nicolo Orsini mochte eine elegante Fassade zeigen, er mochte polierte Manieren und alles Geld der Welt besitzen, aber … er war kein Gentleman.

         	Er war nicht einmal ein ehrlicher Geschäftsmann. Er war nichts anderes als ein Bandit, der sich ohne Rücksicht nahm, was er wollte. Das wusste sie, weil sie es am eigenen Leib erfahren hatte. Er dachte sich nichts dabei, sich einer Frau aufzudrängen, die nichts mit ihm zu tun haben wollte.

         	Er hatte sie geküsst. Wenn sie sich den Anschein gegeben hatte, es zuzulassen, wenn sie gar so getan hatte, als würde sie mitmachen, dann nur, weil … weil …

         	
            Dio, ja, warum?

         	Warum hatte sie diesem Mann erlaubt, seinen Mund auf ihren zu pressen? Warum hatte sie den Großteil der Nacht damit zugebracht, sich vorzustellen, wie es sein mochte, wenn dieser feste warme Mund ihre Brüste liebkoste?

         	„Principessa?“

         	Alessia blinzelte. Der Chauffeur stand neben dem Bentley und hielt die Tür für sie auf. „Oh. Sì, Guillermo, grazie.“

         	Der Mann verbeugte sich vor ihr, eine Geste, die sie verabscheute. Doch es blieb keine Zeit, eine entsprechende Bemerkung zu machen, nicht, wenn Nicolo schon über den Sitz gerückt war und sie seinen Schenkel an ihrem fühlte.

         	Hastig stieg sie aus, Nicolo folgte ihr.

         	„In zwei Stunden fahren wir wieder zur Villa zurück“, teilte sie dem Chauffeur mit, der sich schon wieder verbeugte. „Und lassen Sie das“, sagte sie gereizt. Hinter ihr schnaubte Nicolo, sie schwang zu ihm herum. „Gibt es irgendetwas Amüsantes?“

         	„Nein, nicht amüsant … verblüffend“, erwiderte er. „Der Mann verhält sich, wie es von ihm erwartet wird, und dafür rügen Sie ihn?“

         	„Ich habe nie verlangt, dass er sich vor mir verbeugt!“

         	„Das brauchen Sie auch nicht. Mit jedem Atemzug machen Sie deutlich, dass Sie zum Adel gehören.“

         	Sie spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. „Sie wissen nichts über mich, signore, dennoch erlauben Sie sich ein Urteil über mich?“

         	Das dünne Lächeln auf seinen Lippen erstarb. „Packen Sie sich an die eigene Nase, Alessia. Das ist eine Redewendung, die ich Ihnen gern erkläre, falls Sie den Sinn nicht verstehen.“

         	
            Dio, die Unverschämtheit dieses Mannes! Alessia schluckte den Ärger hinunter und schritt durch die hohen goldenen Palasttore.

         	„Wow! Beeindruckend. Welcher Medici hat den Palast gebaut? Giovanni? Lorenzo?“ Nick betrachtete staunend die vergoldeten Putten an der Fassade. „Ich wette, es war Lorenzo. Er war der mit der Künstlerseele.“

         	„Sie wissen über die Medicis Bescheid?“

         	Er sah zu ihr hin und las das Erstaunen auf ihrer Miene. „Ja, ich kenne die Medicis“, erwiderte er kühl. „Überrascht?“

         	„Nein, wieso?“

         	Die schöne Lügnerin. Garantiert hatte sie gedacht, er würde glauben, einen Palast aus Disney World vor sich zu haben.

         	„Sie haben recht“, fuhr sie brüsk fort. „Lorenzo war der Mäzen.“

         	„Das passt.“

         	„Aber Cosimo ist einer unserer Vorfahren.“

         	Hatte sie das jetzt wirklich gesagt? Ausgehend von der ironisch hochgezogenen Augenbraue ihres Gegenübers, musste sie es wohl gesagt haben. Und er sah in ihrem prahlerischen Einwurf eine ebenso alberne Bemerkung wie sie normalerweise auch.

         	Noch alberner war die Tatsache, dass sie den Gangsterboss-Investor ihres Vaters hierher eingeladen hatte. Sie würde sich zusammenreißen müssen, um ihm immer einen Schritt voraus sein zu können.

         	Der im neunzehnten Jahrhundert eingebaute schmiedeeiserne Aufzug brachte sie in den dritten Stock. Der Saal, den Alessia für die Konferenz gewählt hatte, war der prächtigste von allen prächtigen Sälen im Palast.

         	„Nach Ihnen“, sagte der Mann, den sie einzuschüchtern versuchte, und sie ging ihm voraus.

         	Dieses Mal gab es kein „Wow“, aber sie hörte, wie er leise nach Luft schnappte, als er sich umsah. Orsini war beeindruckt, und ganz sicher war er sich bewusst, wie fehl am Platze er hier war. Sie mochte ihren Stolz schlucken und sich mit diesem Mann abgeben müssen, aber das war die Sache wert.

         	Die fünf Männer an dem großen Marmortisch erhoben sich. Der Anwalt und der Finanzbuchhalter ihres Vaters. Der Verwalter des Weinguts. Der Keltermeister. Der Rebenmeister. Alessia sah zu, wie Nicolo jedem die Hand schüttelte. Dann setzte sie sich, lehnte sich zurück und wartete gespannt darauf, wie der Gangster sich bis auf die Knochen blamierte. Ebenfalls eine Redewendung, noch dazu eine höchst passende.

         	Denn was konnte ein Gangster schon von Recht, Finanzen oder vino verstehen, nicht wahr?

         Fünf Minuten später war Alessia klar, wie weit sie danebengelegen hatte.

         	„Es ist mir eine Ehre“, sagte Nicolo, als er dem Anwalt die Hand schüttelte, „den Mann kennenzulernen, der letztes Jahr in Venedig den Fall Palmieri gegen Shott gewonnen hat.“

         	Der Anwalt nahm prompt eine etwas aufrechtere Haltung ein. Und der Finanzbuchhalter begann vor Stolz zu glühen, als Nicolo behauptete, wie sehr er sich freue, den Mann persönlich zu treffen, über den im letzten Monat in einem internationalen Finanzmagazin ein langer Artikel erschienen sei.

         	Er gab sich nicht den Anschein, etwas von Wein zu verstehen. „Außer natürlich, dass ich einen guten Jahrgang zu schätzen weiß“, meinte er und brachte damit jeden zum Lachen, sogar die beiden Winzer, die der Welt schlimmste Weinsnobs sein mussten.

         	Schließlich sah er sich im Saal um und bewunderte die alten Meister an den Wänden. „Einzigartig“, lautete sein Kommentar, und dann fügte er noch hinzu, dass ihm vor einigen Monaten das Glück hold gewesen sei und er auf einer Auktion bei Sotheby’s eine Donatello-Statue hatte ersteigern können. Zudem habe er seinen Agenten beauftragt, Augen und Ohren offen zu halten, da es in der Kunstwelt Gerüchte gebe, dass bald ein Raffael auf dem Markt erhältlich werden sollte.

         	Bis sie sich alle wieder setzten und zum Geschäftlichen kamen, fraßen die Leute ihres Vaters ihm aus der Hand.

         	Nun, das würde sich jetzt sicherlich ändern. Sobald die Nettigkeiten abgehandelt waren und aus Orsini, dem Gentleman, wieder Orsini, der Gangster, werden würde.

         	Alessia schüttelte unmerklich den Kopf. Nein, das war nicht fair. Ihr saß ein mächtiger, weltgewandter und direkter Mann gegenüber, der es mit jedem hier im Raum aufnehmen konnte. Vermutlich war er sogar intelligenter als alle zusammen. Er verstand etwas von Finanzen.

         	Und er verstand, dass er angelogen wurde.

         	Ohne eine Regung hörte er sich an, wie Anwalt und Buchhalter seinen direkten Fragen mit vagen Antworten auszuweichen versuchten. Schließlich hob er nach einer halben Stunde die Hand. „Genug davon.“

         	Er nannte es pure Fiktion, sicherlich nett verpackt, aber eben nur Fiktion, und schob die Unterlagen vor sich auf dem Tisch zur Seite. Seine dunklen Augen glitzerten wie die Augen eines Hais auf Beutefang.

         	„Wenn ich mich entscheiden soll, Geld in diese Operation zu stecken, brauche ich einen guten Grund.“

         	„Aber wir gingen davon aus“, der Anwalt sah um Unterstützung heischend zum Buchhalter, „dass Ihr Vater dem Fürsten den Kredit gewährt.“

         	„Ich bin der Investor“, meinte Nick knapp. „Und nichts von dem, was ich gesehen und gehört habe, reicht mir als Grund, Ihnen zehn Millionen Euro zu überlassen.“

         	„Zehn Millio…“

         	„Richtig, zehn Millionen.“ Nick ließ den Blick durch die Runde wandern. „Die Konditionen für den Kredit haben sich ebenfalls geändert. Ich erwartete einundfünfzig Prozent Beteilung.“

         	„Nein“, widersprach Alessia sofort. „Wir verkaufen nicht an Sie.“

         	„Der Betrieb gehört Ihrem Vater, und wenn er den Kredit von mir haben will, wird er tun, was ich sage.“ Nick wandte sich an den Anwalt und den Buchhalter. „Meine Leute werden sich diese Unterlagen ansehen. Was nun den Zustand der Weinberge angeht …“ Er blickte die anderen drei Männer durchdringend an. „Können Reben und Land noch gerettet werden, oder hat man sie schon zu lange vernachlässigt?“

         	„Selbstverständlich sind Land und Reben mit den entsprechenden Maßnahmen zu retten“, versicherte der Rebenmeister eifrig, und die anderen beiden nickten.

         	„Gut.“ Nick stand auf. „In diesem Falle, Gentlemen, erwarte ich alle rechtlichen und finanziellen Details bis zum Ende der Woche in meinem New Yorker Büro.“

         	Der Anwalt öffnete den Mund, um zu protestieren, überlegte es sich jedoch im letzten Augenblick anders. Der Buchhalter reagierte ähnlich. Beide waren sie abgekanzelt worden wie Schuljungen.

         	Alessia schnaubte.

         	„Wollten Sie noch etwas sagen, Prinzessin?“

         	„Nur das, was ich schon gesagt habe. Mein Vater wird Ihnen niemals die Kontrolle über den Betrieb, der seit Jahrhundert im Besitz der Familie ist, überlassen.“

         	Sie konnte sehen, wie er die Lippen zusammenpresste, dann zog er ihren Stuhl ein Stückchen zurück und lächelte den anderen schmal zu. „Entschuldigen Sie uns einen Moment. Alessia? Lassen Sie uns eine Minute unter vier Augen reden.“

         	Kaum hatten sie die Tür hinter sich zugezogen, hob leises Stimmengwirr in dem Raum an.

         	„Sie sollten besser akzeptieren, Prinzessin, ebenso Ihr Vater“, sagte Nicolo Orsini ruhig. „Ich investiere nicht in ein Weingut, wenn ich nicht sicher sein kann, dass die Investition sich lohnt. Und ich investiere grundsätzlich nicht, wenn ich nicht den Hauptanteil besitze.“

         	„Das wird nicht geschehen. Sie wussten von der engen Finanzlage meines Vaters, bevor Sie herkamen. Von einer mehrheitlichen Übernahme war nie die Rede.“

         	„Ich kam her im Auftrag meines Vaters. Meinem alten Herrn ist völlig egal, wie tief der Karren im Schlamm steckt. Mir nicht.“

         	„Sie haben die Regeln geändert“, erwiderte sie vorwurfsvoll. „Jetzt wollen Sie Ihr eigenes Geld investieren, nicht das Ihres Vaters. Wieso?“

         	Gute Frage. Nick hatte schon vorher versucht, eine Antwort darauf zu finden. Bis jetzt hatte er keinen Erfolg gehabt. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass es hier um mehr ging, als auf den ersten Blick zu sehen war, und dass es irgendwie mit dieser Frau zusammenhing. Auch wenn er ein Mann der Logik war … auf seinen Instinkt hatte er sich immer verlassen können. „Ich habe beschlossen, zu investieren, weil es das ist, was ich tue. Ich investiere. Auch wenn es Ihnen vielleicht schwerfällt, das zu glauben.“

         	„Sicher“, kam es sarkastisch von ihr zurück. „Sie investieren in Winzereien.“

         	„In verschiedenste Vermögensmasse. Nur nicht in solche, bei denen sich der Einsatz meiner Zeit und meines Geldes nicht lohnt.“

         	„Bei Antoninni lohnt sich Ihr Einsatz definitiv.“

         	Ihre Stimme zitterte leicht. In diesem ganzen Wirbel hatte sie fast vergessen, um was es hier wirklich ging – um ihre Mutter. Mama war das einzig Wichtige, weder ihr Ärger, dass sie sich mit diesem Mann abgeben musste, noch das Weingut. Sondern das, was mit ihrer Mutter geschehen würde, wenn Nicolo Orsini ihrem Vater nicht die Millionen überließ.

         	„Nicolo.“ Sie atmete tief durch und setzte ein, wie sie hoffte, zuversichtliches Lächeln auf. „Reicht es Ihnen denn nicht, in toskanische Erde zu investieren? Müssen Sie sie unbedingt besitzen? Ich meine, Sie stammen doch nicht aus der Toskana …“

         	Sie schnappte nach Luft, als seine Finger hart ihre Schulter umklammerten. „Nein, ich bin Amerikaner, mit sizilianischem Blut. Ihrer Meinung nach stellt mich das auf eine niedere gesellschaftliche Stufe.“

         	„Nein, so meinte ich das nicht …“

         	„Ich bin ein Orsini, Alessia, aber das heißt nicht, dass ich ein Trottel bin. Lügen Sie mich nicht an, Prinzessin. Das ist das Einzige, das ich nicht verzeihen kann.“

         	„Ich bin keine Lügnerin! Ich versuche nur herauszufinden, warum Sie so unbedingt die Kontrolle über das Weingut meines Vaters übernehmen wollen.“

         	„Weil ich es so wünsche.“

         	„Er wird es nicht zulassen. Und wenn Sie sich dann zurückziehen und ihm das Geld nicht leihen …“

         	„Ja? Was dann?“ Er suchte in ihrem Gesicht nach einer Antwort. „Was ist der wahre Grund, weshalb Ihnen das alles hier so wichtig ist?“

         	Alessia starrte ihn schweigend an. Er war mächtig, so als hielte er die ganze Welt in Händen. Wie er zu dieser Macht gekommen war, war unerheblich. Er war ein Mann, der alles erreichte, was er sich vornahm, das hatte sie von Anfang an geahnt.

         	Was, wenn sie ihm alles erzählte? Von der hässlichen Drohung ihres Vaters. Von ihrer Mutter, die nur er, ein Fremder aus einer anderen Welt, retten konnte.

         	„Sagen Sie mir die Wahrheit, Alessia. Ich weiß, dass da noch mehr ist, als Sie mich sehen lassen wollen.“

         	Er sprach leise. Seine Finger waren nicht mehr grob, sondern streichelten beruhigend. Sie schaute in sein Gesicht, in seine dunklen Augen. Sie konnte ihm die Wahrheit sagen und …

         	Ja, und dann?

         	Er war ein skrupelloser Gauner, sie konnte ihm nicht vertrauen.

         	„Es gibt nicht mehr als das, was Sie sehen, signore. Ich bin eine toskanische Tochter, die entschlossen ist, alles für ihren Vater zu tun.“

         	Nick verzog leicht die Lippen, dann ließ er sie los und ging in den Konferenzsaal zurück. Alessia folgte ihm.

         	„Gentlemen, erzählen Sie mir alles, was ich wissen muss.“

         	Der Verwalter sprach in schwelgerischen Tönen von den Weinbergen. Der Rebenmeister beschrieb, was er mit den entsprechenden Mitteln und ausreichend Zeit bei den Trauben erreichen konnte, und der Keltermeister berichtete von früheren Lesen und wie man den zukünftigen Jahrgängen der Antoninni-Weine zu alter Glorie verhelfen könne.

         	Dann herrschte Schweigen. Sogar Alessia hielt den Atem an.

         	Nick lächelte. „Ich bin beeindruckt, meine Herren. Beeindruckt und erfreut.“ Er schob seinen Stuhl zurück. Alle anderen standen ebenfalls auf. „Sollte ich diese Investition tätigen, möchte ich, dass Sie alle an Bord bleiben, signori.“

         	Strahlendes Lächeln, kräftiges Händeschütteln. Die Männer verließen hintereinander den Saal. Nick lehnte sich an den Tisch und schaute mit vor der Brust verschränkten Armen zu Alessia. „Also? Ich warte.“

         	„Worauf?“

         	„Auf den Rest.“

         	„Den Rest der Präsentation? Nun, heute Abend werden Sie den Bürgermeister sowie einige andere Honoratioren der Stadt treffen, und dann …“

         	„Auf den Rest, der mit zum Verkauf gehört. Denn mir ist der Gedanke gekommen, dass Ihnen vielleicht ebenfalls eine Rolle dabei zukommt, Prinzessin.“ Und zwar, als der Anwalt und der Buchhalter so geschickt um den heißen Brei herumgeredet hatten. Als sie versucht hatten, ihn davon zu überzeugen, dass der Fürst das Geld angeblich nicht so dringend benötigte, wie seine eigenen Nachforschungen ergeben hatten. Da war ihm der Gedanke gekommen, dass die Küsse und die kleinen Laute der Eisprinzessin, dass ihre Rühr-mich-nicht-an/Küss-mich-Routine mit zur Taktik gehörte. Um ihn so verrückt zu machen, dass er allem zustimmte, was sie und ihr alter Herr wollten.

         	Er könnte sie jetzt noch einmal küssen und das Rätsel zu lösen … Stattdessen trat er einen Schritt zurück.

         	„Okay. Wenn Sie keine weiteren Vorschläge zu machen haben, dann habe ich einen. Sagen Sie, ist Ihr Kleiderschrank nur ein Außenlager des hiesigen Armani-Shops?“

         	Sie blinzelte. „Scusi?“

         	„Besitzen Sie auch andere Garderobe als diese Kostüme?“

         	Alessia sah an sich herab. „Sì, natürlich. Ich verstehe nicht.“

         	„Sie sind doch hier in den Weinbergen aufgewachsen, oder?“

         	„Ja, aber …“

         	„Ich möchte eine Führung. Von Ihnen, nicht vom Verwalter. Ziehen Sie sich Jeans an oder was immer Sie tragen, wenn Sie ein echter Mensch sind.“

         	„Signore! Ich bin ein echter …“

         	„Mensch“, ergänzte er für sie. Und dann lachte er über ihre empörte Miene und tat genau das, was er sich geschworen hatte, nicht zu tun: Er zog sie an sich und küsste sie. Es dauerte keine Sekunde, bevor sie aufstöhnte und seinen Kuss erwiderte.

         	Es war nicht genug.

         	Einen unterdrückten Fluch murmelnd, ließ Nick eine Hand unter ihren Rock gleiten und schob ihn hoch. Sie erschauerte, flüsterte etwas Hektisches in Italienisch und schlang die Arme um ihn, schob die Finger in sein Haar. Nicks Hände glitten zu ihrem Po, er fasste hart zu und presste sie an sich, damit sie seine Erregung fühlen sollte. Sie ließ ein weiteres Stöhnen hören und …

         	… und dann ertönte ein Klopfen an der Tür.

         	„Principessa?“

         	Der Chauffeur. Alessia drückte mit den Handflächen gegen Nicks Brust. Er hielt sie nur fester.

         	„Schick ihn weg.“

         	„Principessa, Sie sagten zwei Stunden. Der carabiniere droht mir bereits mit einem Strafzettel.“

         	„Du bist eine Prinzessin. Wie können sie dir da einen Strafzettel geben?“, flüsterte Nick.

         	Sie lachte, ein warmer, leiser Laut. Dass er sie zum Lachen bringen konnte, war ebenso wichtig, wie dass er sie in seinen Armen schmelzen lassen konnte.

         	„Natürlich, Guillermo“, antwortete sie laut. „Gehen Sie schon hinunter, wir kommen sofort.“

         	„Alessia …“

         	Sie schüttelte stumm den Kopf, und er fügte sich in das Unvermeidliche und gab sie frei. Sie richtete sich das Haar, zog ihre Jacke zurecht, strich den Rock glatt. Dann ging sie zur Tür, und Nick folgte ihr zum Aufzug. Bevor die Gittertüren sich öffneten, gab er seinem Bedürfnis nach und küsste sie noch einmal, hart und fordernd.

         	„Es ist noch nicht vorbei“, murmelte er.

         	„Doch“, widersprach sie, „das ist es.“ Ihr gelassener Ton passte so ganz und gar nicht zu ihrem wild hämmernden Puls. „Wir sehen uns dann heute Abend um sieben.“

         	„Vorher verlange ich noch eine Führung über das Gut.“

         	„Hören Sie, Nicolo …“

         	„Ich höre, aber nicht auf deine Worte, sondern auf das, was deine Küsse mir sagen.“ Und bevor sie zu weiterem Protest ansetzen konnte, schlang er erneut die Arme um die Prinzessin und küsste sie.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Zurück in der Gästesuite, versuchte Nick zu verstehen, was zum Teufel hier eigentlich ablief. Er befand sich in einer Situation, über die er keine Kontrolle hatte, und das machte ihn wütend.

         	Wütend auf den Fürsten, der mit seinem Missmanagement Cesare Orsini Tür und Tor geöffnet hatte. Wütend auf Cesare, der dieses Problem auf ihn, Nick, abgewälzt hatte. Wütend auf Alessia, die sich benahm, als sei sie ebenso verwirrt über ihre Reaktion auf ihn wie er über seine Reaktion auf sie.

         	Aber vielleicht war sie das ja gar nicht. Vielleicht hatte er ja recht mit der Vermutung, die ihm während des Meetings gekommen war. Vielleicht spielte sie ja nur das Spiel, das so alt war wie die Zeit selbst und gefährlicher als alles, dem er sich je hatte stellen müssen, selbst an der Front.

         	Unwirsch schälte Nick sich aus dem Wall Street-Aufzug. Ein Mann, der so wütend war, sollte sich nicht von Zugeständnissen an die Zivilisation einengen lassen.

         	Er verdammte sie alle – seinen Vater, die Eisprinzessin, ihren Vater.

         	Er fluchte laut und stapfte nackt ins Bad. Mit den flachen Händen stützte er sich auf den marmornen Waschtisch und starrte auf sein Konterfei im Spiegel.

         	Warum sich belügen? Er war auf sich selbst wütend. Weil er sich von einer Frau zum Narren halten ließ.

         	Er wurde hier benutzt. Von seinem Vater, der ihn ausgetrickst hatte. Von einem Fürsten, der keine Vorstellung von dem Wort Ehre hatte und einen jahrhundertealten Familienbetrieb in den Ruin trieb. Und von einer Frau, die ihn manipulierte.

         	Und er, Trottel, der er war, ließ es zu. Er hatte sich von der Frau tiefer und tiefer in einen Strudel der Leidenschaft ziehen lassen, wie er ihn bisher nie erlebt hatte.

         	Für ihr Verhalten gab es nur zwei mögliche Erklärungen. Entweder, sie war bereit, alles zu tun, um die Finanzspritze für das Weingut zu sichern.

         	Oder aber sie war auf ein Abenteuer aus.

         	So oder so, er hatte genug von ihren Spielchen. In der einen Sekunde behandelte sie ihn wie eine niedere Lebensform, in der nächsten loderte sie in seinen Armen auf. Ob nun reine Taktik oder real … die Eisprinzessin hatte das Spiel zu einer Kunstform perfektioniert. Und er hatte reagiert wie ein trainierter Pudel.

         	Es wurde Zeit, dass er dem ein Ende setzte. Er wusste auch schon genau, wie.

         	Er würde sie in sein Bett holen. Nichts Zärtliches, nein. Er würde sie wild und leidenschaftlich in Besitz nehmen, immer und immer wieder, bis sie seinen Namen schluchzte und sich flehend an ihn klammerte. Bis sie alles vergaß und nichts anderes wollte als ihn. Und danach würde er aus dem Bett aufstehen und lässig einen Scheck über zehn Millionen Euro auf den Nachttisch flattern lassen, für die teuerste Dirne der Welt. Weil sie ihn reduziert hatte auf …

         	„Merda!“

         	Nick hieb die Faust in den Spiegel. Das Glas zersprang, Blut quoll aus der Haut an seinen Fingerknöcheln. Fluchend wickelte er sich ein Handtuch um die Hand.

         	Und lachte.

         	So weit war es also schon mit ihm gekommen. Er verstieg sich in bizarre sexuelle Fantasien und zerschlug Spiegel. Alles nur, weil er zugelassen hatte, dass eine Frau ihm unter die Haut ging.

         	Erst ließ er Wasser über die Schnittwunden laufen, bis das Bluten aufhörte, dann stieg er unter die Dusche.

         	„Bis hierher und nicht weiter“, knurrte er und hob das Gesicht in den heißen Strahl.

         	Er würde sich am Nachmittag mit Alessia treffen, aber die Tour über das Gut konnte sie vergessen. Ebenso wie die geplante Dinnerparty, bei der sie den Hofschranzen ihres Vaters den zahmen Siciliano vorführen wollte.

         	Von wegen zahm!

         	Noch vor dem Abend würde er diese ganze Sache beendet haben und längst auf dem Nachhauseweg sein. Und die Eisprinzessin würde begriffen haben, welche Konsequenzen es nach sich zog, wenn man einen Mann verspottete, der den Namen Orsini trug.

         Er zog sich lässig an. Schwarze Lederjacke, schwarzes T-Shirt, ausgewaschene Jeans, Turnschuhe.

         	Um zwei Minuten vor eins ging er die Treppe hinunter. Ihm kam der Gedanke, dass sie vielleicht nicht auf ihn warten würde. Weil ihr klar geworden war, dass sie das Spiel zu weit getrieben hatte.

         	Doch sie stand vor der Haustür, im gleichen Aufzug wie er – Jacke, Jeans, Turnschuhe, das lange Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, wie heute Morgen nach dem Joggen.

         	Himmel, war das wirklich erst vor ein paar Stunden gewesen? Ihm kam es vor, als wäre er schon ewig hier.

         	„Signore.“

         	Sie schaute ihm entgegen, als er die Stufen hinunter schlenderte. Und er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. Sie sah fantastisch aus. Schöner als alle Frauen, die je durch sein Leben gezogen waren. Ihr Gesicht war nicht nur schön, es strahlte lebendige Intelligenz aus. In den Tiefen ihrer Augen konnte ein Mann ertrinken. Ihre perfekte Figur, die er nur viel zu kurze Augenblicke hatte erforschen können …

         	Hör auf damit, ermahnte er sich kalt. Sie konnte ihr Spiel nicht spielen, solange er nicht mitspielte. Es wurde Zeit, dass sie das verstand.

         	„Prinzessin.“

         	Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und lächelte gezwungen. „Wie ich sehe, ist Ihnen klar, dass sich eine Tour über das Gut nicht im Designeranzug machen lässt.“

         	Das Lächeln erreichte seine Augen. „Nichts an diesem Nachmittag erfordert einen Anzug, Prinzessin, das versichere ich Ihnen.“

         	„Ich verstehe nicht ganz …“

         	„Nennen Sie mich nicht mehr Nicolo?“

         	Er sah, wie sie schluckte. „Ich … ich denke nur, da es sich um etwas rein Geschäftliches dreht, sollten wir auch eine rein …

         	„Vergessen Sie es.“ Er blickte an ihr vorbei auf den Jeep, der vor der Außentreppe parkte, und streckte die Hand aus. „Schlüssel.“

         	„Scusi?“

         	„Geben Sie mir den Autoschlüssel, Alessia.“

         	Sie blinzelte. Dann, wie in Zeitlupe, legte sie den Schlüssel in seine Hand. Nick ging zum Wagen, hielt die Tür auf, schlug sie hinter ihr zu, nachdem sie auf seine Aufforderung hin auf den Beifahrersitz geklettert war.

         	Gut, die Prinzessin hatte die Botschaft also verstanden. Er war derjenige, der das Steuer in der Hand hielt.

         Sie wies ihm die Richtung. Und sie plapperte nervös drauflos, so als spüre sie, dass etwas nicht stimmte. Redete von Stecklingen und Okulieren und davon, dass es Jahrhunderte gedauert hatte, bevor man herausfand, dass ein Rebstock umso mehr Früchte trug, je drastischer man ihn zurückschnitt.

         	Zu einer anderen Zeit hätte ihn das sicherlich alles sehr fasziniert. Er wusste nur, dass es roten und weißen Wein gab und er zum Dinner gern ein Glas trank.

         	Immerhin regte sich selbst jetzt seine Neugier, allerdings nicht genug, um ihn von seinem Plan abzubringen.

         	Irgendwann verstummte Alessia. Er schaute zu ihr hinüber. Sie saß steif da, die Hände im Schoß gefaltet.

         	„Was ist?“, fragte er brüsk. „Fällt Ihnen nichts mehr ein, was ich Ihrer Meinung nach fähig bin, aufzunehmen?“

         	Mit funkelnden Augen sah sie ihn an. „Also schön, Mr Orsini. Warum sagen Sie mir nicht, was das Problem ist?“

         	Nicks Mundwinkel zuckten. „Wieso sollte es ein Problem geben, principessa? Sie sind die perfekte Reiseleiterin.“

         	Alessia musterte den Mann neben sich. Er sprach leise, geradezu milde – und sie fühlte, wie leises Unwohlsein in ihr aufstieg. Irgendwie war er anders. Wo war der gewiefte Geschäftsmann von heute Morgen geblieben, wo der scharfzüngige Gast, dem es ebenso wenig passte, hier zu sein, wie es ihr passte, sich mit ihm abgeben zu müssen?

         	Wo war der Mann geblieben, der seine Finger nicht von ihr lassen konnte? Selbst wenn sie nicht wollte, dass er sie berührte und küsste, weil sie die Gefühle nicht verstand, die er in ihr erweckte.

         	War er jetzt der Mann, der zu sein sie ihn die ganze Zeit über beschuldigt hatte? Der kalte, hartherzige Kopf einer kriminellen Organisation?

         	Mit einem Mal wollte sie nicht mit ihm allein sein. Als der Wagen hielt, legte sie die Hand auf den Türgriff.

         	Er packte ihr Handgelenk. „Wohin wollen Sie?“

         	„Nach draußen. Um Ihnen die Rebstöcke zu zeigen. Um nachzusehen, ob sie zurückgeschnitten wurden, damit sie den Winter überleben.“

         	Nick lachte hart auf. „Faszinierend. Die Prinzessin ist also auch ein Bauer.“

         	„Ich bin hier aufgewachsen“, erwiderte sie steif. „Als Kind habe ich bei der Lese mitgeholfen und mich mit um die Pflanzen gekümmert. Außerdem dachte ich, Sie wollten sich alles aus der Nähe ansehen. Wir können durch die Weinberge gehen, und Sie können mir Ihre Fragen stellen.“

         	„Das dachten Sie also? Dass ein Mann wie ich mit Ihnen hier herausfährt, um über Trauben zu reden?“

         	„Ja.“ Sie starrte ihn an. „Ja, das dachte ich.“

         	Er wollte ihr sagen, wie sehr sie sich irrte. Doch dann sah er genauer in ihr Gesicht. Sie war blass, ihre Augen dunkel. Ihre Lippen bebten, und die Hand an dem Türgriff, deren Gelenk er noch immer umklammert hielt, war eiskalt.

         	Sie hatte Angst.

         	Zum Teufel, das war es doch, was er gewollt hatte, oder?

         	Er murmelte einen Fluch, ließ ihre Hand los und stieg abrupt aus dem Jeep.

         	„Was haben Sie vor?“

         	„Genau das, was Sie gesagt haben“, knurrte er. „Ich werde eine Wanderung durch die Weinberge machen und Ihnen eine Menge dummer Fragen stellen.“

         	„Es gibt keine dummen Fragen“, sagte sie mit einer Kleinmädchenstimme, und er ahnte, dass der Nachmittag nicht so verlaufen würde, wie er sich das vorgestellt hatte.

         Sie wusste alles über Trauben und Wein.

         	Sie wusste ebenso viel über Weinbau wie er über Investitionen. Je länger sie redete, desto begeisterter wurde sie. Ihr Gesicht bekam Farbe, ihre Stimme wurde kräftiger, ihre Augen begannen zu strahlen.

         	Welche andere Prinzessin würde sich auf die Knie niederlassen und abgefallene Blätter wegräumen, um ihm eine winzige Knospe zu zeigen, die er nur sehen konnte, wenn er neben ihr ebenfalls auf die Knie ging? Welche andere Prinzessin würde der Schmutz auf Wangen und an Händen nicht stören? Welche andere Prinzessin würde mit solcher Begeisterung über das Anpflanzen von Klee und Erbsen reden, um dadurch Bodenerosion zu verhindern?

         	Zum Teufel, vergiss Prinzessinnen, dachte Nick, während er zusah, wie sie vorsichtig einen Austrieb zurücksteckte. Welche andere Frau würde so etwas tun?

         	Seine Schwester Izzy vielleicht, weil Izzy das Gärtnern liebte und den sogenannten grünen Daumen hatte. Aber eine von den Frauen, mit denen er normalerweise ausging?

         	Niemals.

         	Er dachte an jenen Sonntag vor gut einem Jahr zurück, als er mit dem Rotschopf, mit dem er damals ausgegangen war, und seinen Brüdern ein Picknick im Central Park gemacht hatte, weil die Lady darauf bestanden hatte, sie wolle ihn und seine Brüder doch so gern Football spielen sehen.

         	Was für eine Katastrophe!

         
            	Iih, Nick, da krabbeln Ameisen! Iih, Nick, mich hat etwas gebissen! Iih, Nick, da sitzt ein widerliches Tier mit langen dünnen Beinen auf dem Grashalm!
         

         	„Wenn sie nicht bald den Mund hält, werde ich zum Tier und beiße sie“, hatte Falco leise geknurrt.

         	Am Freitagabend, als sie sich auf ein Bier in The Bar trafen, hatte Dante erst einen Blick mit Falco und Rafe getauscht und dann völlig harmlos gefragt: „Na, was macht die Iih-Lady?“

         	„Hat sich aus dem Bild geiiht“, war Nicks kühle Antwort gewesen, und Rafe hatte prompt vor Lachen den Schluck Bier herausgeprustet.

         	Keiner, der Alessia jetzt sah, würde lachen. Sie grub und buddelte, wühlte durch abgestorbene Blätter, und als sie mitten in ihrem Vortrag war, wie im Frühjahr die anderen Pflanzen untergegraben und somit als natürlicher Dünger dienen würden, da dachte er, zum Teufel damit, griff nach ihr und küsste sie.

         	Sie zögerte nicht einmal eine Sekunde. Ihre Arme schlangen sich prompt um seinen Nacken, und dann zog sie ihn mit sich auf den Boden.

         	Sie schmeckte nach Sonne und Erde, nach Trauben und den Jahreszeiten. Sie hatte einen ganz eigenen Geschmack, warm und süß und unglaublich unschuldig.

         	Nick schob sich auf sie und legte sanft die Hände an ihr Gesicht, küsste sie immer und immer wieder, jeder Kuss inniger als der vorherige. Das Blut rauschte in seinen Ohren, sein Herz hämmerte zum Zerspringen.

         	„Nicolo“, hauchte sie, und mit seinem Namen drückte sie alles aus, um was eine Frau einen Mann bitten konnte. Er stöhnte leise und presste sie enger an sich, die Finger in ihrem Haar, seine Beine zwischen ihren Schenkel. Er hatte alles vergessen, alles außer dieser Frau, diesen Moment, dieses drängende Verlangen.

         	Mit den Lippen wanderte er über ihren Hals, schmeckte ihre sonnenwarme salzige Haut und stöhnte auf. Sie stieß kleine Laute aus, seufzte, wisperte, bog sich ihm entgegen, krallte die Finger in seine Schultern und schlang die Beine um seine Hüften, rieb sich unmissverständlich an ihm, erregte ihn bis an seine Schmerzgrenze. Abrupt schlug er die Hälften ihrer Jacke auseinander und schob ihr T-Shirt hoch. Sie trug keinen BH, seine Lippen fanden die harten Spitzen ihrer Brüste mühelos.

         	Alessia stieß einen Lustschrei aus und berührte vorsichtig den harten Beweis seiner Erregung. Mit dem letzten Rest an Vernunft umfasste er ihre Hände und zog sie an seine Brust.

         	„Nein“, protestierte sie, „hör nicht auf. Nicolo, per favore. Io voglio … voglio …“

         	Er unterdrückte ihr Flehen mit seinen Küssen, wenn er doch nichts anderes wollte, als sich tief in ihr zu verlieren.

         	Aber nicht hier.

         	Er wollte sie langsam ausziehen, wollte sie zu einem Bett mit heller Leinenwäsche tragen, sie darauf niederlegen, zusehen, wie ihr goldenes Haar über die Kissen floss. Er wollte ihr Mienenspiel beobachten, wenn er sie mit seinen Lippen, seiner Zunge, seinen Händen berührte.

         	Er sagte es ihr und sah, wie ihre blauen Augen dunkler wurden.

         	„Heute Abend“, sagte sie bebend, und er lächelte.

         	„Ja, heute Abend. Wir werden uns in einander verlieren.“

         	„Aber nicht hier, nicht in der Villa …“

         	„Nein.“ Er küsste sie zärtlich. „Nicht in der Villa, Prinzessin. Ich arrangiere einen Ort für uns. Den richtigen Ort.“ Er stand auf und streckte ihr seine Hand hin. „Wir fahren nach Florenz. Jetzt gleich. Und dann …“ Er sah, wie sie den Kopf schüttelte. „Was ist?“

         	„Ich vergaß, Nicolo. Das Dinner.“

         	„Zum Teufel mit dem Dinner.“ Ein Blick in ihr Gesicht sagte ihm, dass es die falsche Antwort war. „Es lässt sich nicht vermeiden, was?“

         	„Ich habe alles geplant.“ Sie wurde rot. „Das ist es nämlich, was ich tue, verstehst du? Ich bringe Leute zusammen, mache sie miteinander bekannt. Ich weiß, es ist kein sehr wichtiger Beruf, aber …“

         	Nick brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Wenn du es tust, ist es wichtig.“ Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. „Wir können warten, Liebling. Hat nicht irgendein kluger Kopf behauptet, dass das Warten die Freude erhöht?“

         	Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. „Sì.“

         	Als sie endlich voneinander abließen, wunderte Nick sich, wieso sie beide nicht in einer Flammensäule aufgegangen waren.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Alessia hatte unzählige Dinnerpartys mitgemacht. Zuerst als Tochter eines reichen florentinischen Fürsten, dann als Repräsentantin einer renommierten Public Relations-Agentur.

         	Manche Partys waren langweilig, andere interessant. Die, bei denen sie sich um egozentrische Kunden kümmern musste, schwierig. Und immer hatte sie es geschafft, sich den Anschein zu geben, sie würde sich hervorragend amüsieren, während sie gleichzeitig alles genauestens im Auge behielt. Sie lächelte, wanderte von Grüppchen zu Grüppchen, machte Konversation und war niemals nervös.

         	Heute Abend war alles anders. Sie war nicht nur nervös, sie war ein nervliches Wrack.

         	Eine ganze Stunde zu früh war sie fertig angezogen und starrte gebannt auf den Minutenzeiger der Uhr in ihrem Zimmer. Das half nicht unbedingt, um ruhiger zu werden. Also ging sie nach unten. Irgendwo würde sie sicherlich letzte Hand anlegen können, um sich abzulenken.

         	Sie fand nichts.

         	Das Personal ihres Vaters war bestens eingespielt, zudem hatte sie noch ihren eigenen Koordinator kommen lassen, der die Organisation überwachte.

         	Der Salon erstrahlte im Licht der großen Lüster, kristallene Champagnerflöten mit Goldrand und Weinkelche, seit über zwei Jahrhunderten in der Familie, standen aufgereiht auf dem Sideboard und warteten darauf, gefüllt und gereicht zu werden. Der große Esstisch im Speisesaal, ein Meisterstück florentinischer Handwerkskunst, mit Blumenarrangements und silbernen Kerzenleuchter geschmückt, war für zwölf Personen mit dem Porzellan und dem Silber von Alessias Ur-Ur-Großmutter gedeckt.

         	Alessia richtete eine Gabel hier, verrückte ein Messer dort, aber im Grunde gab es nichts für sie zu tun.

         	Nichts, außer sich endlich einzugestehen, dass ihre flatternden Nerven nichts mit der Dinnerparty, dafür aber alles mit Nicolo zu tun hatten.

         	Seit Stunden hatte sie ihn nicht gesehen.

         	Die Fahrt aus den Weinbergen zurück zur Villa war in absolutem Schweigen verlaufen. Alessia hatte nicht gewusst, was sie zu erwarten hatte. Würde er sie wieder in seine Arme ziehen? Dazu war sie nicht bereit. Um genau zu sein, sie begriff nicht, wie sie auf die irrige Idee gekommen war zu behaupten, sie wolle heute Abend mit ihm zusammen sein. Dazu würde sie niemals bereit sein.

         	Auf der Fahrt hatte sie Zeit zum Nachdenken gehabt. Sie hatte sich alles andere als vernünftig verhalten. Denn welche vernünftige Frau würde auch nur eine Sekunde daran denken, sich mit einem Mann einzulassen, den sie nicht kannte und den sie gar nicht kennen wollte? Nicolo Orsini mochte die richtige Garderobe tragen und die richtigen Dinge zu sagen wissen, das änderte nichts daran, was er war.

         	Oder zu was sie in seinen Armen wurde.

         	Da in dem Weinberg hatte sie sich in eine ihr unbekannte Frau verwandelt, hatte alle Haltung und ihr eigenes Selbst aufgegeben … alle Moral fahren lassen. Ihn so wild zu küssen, ihn anzuflehen – Dio, anzuflehen! –, sie in Besitz zu nehmen …

         	Doch als sie bei der Villa ankamen, war Nicolo der perfekte Gentleman gewesen. Er hatte ihr beim Aussteigen aus dem Jeep geholfen, hatte ihre Hand an seine Lippen geführt und einen perfekten Handkuss angedeutet.

         	Dann war er in seine Räume gegangen und sie in ihre. Seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen, obwohl sie eigentlich damit gerechnet hatte, dass er bei ihr erscheinen würde, trotz der Abmachung, nicht in der Villa miteinander zu schlafen.

         	Um genau zu sein, sie hatte auf jedes Geräusch im Haus gelauscht, auf jeden Schritt, weil sie gedacht oder gehofft? hatte, dass er kommen würde, um zu beenden, was sie dort in den Weinbergen begonnen hatten. Allein die Vorstellung hatte ein Beben durch sie hindurchgejagt …

         	Auch jetzt zitterte sie.

         	Alessia ging zur Bar und goss sich ein Glas Wein ein. Schon bald würde Nicolo durch die Tür kommen. Sie wusste immerhin so viel über ihn, dass er Geschäftsmann war und sich an die ungeschriebenen Gesetze der Geschäftswelt hielt. Das hier war ein Geschäftsessen. Das sollte sie sich vor Augen halten.

         	Er würde pünktlich sein, und sie würde ihm sagen, dass das, was heute Nachmittag fast passiert wäre, ein Fehler gewesen war.

         	Ihre Hand zitterte. Vorsichtig stellte sie das Glas ab. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn die Prinzessin Antoninni ihre Gäste mit Weinflecken auf dem Kleid begrüßte.

         	Das Kleid. Noch ein Fehler. Warum nur hatte sie sich von ihrer Freundin Gina, einer aufstrebenden Modedesignerin, überreden lassen, es zu tragen? Auch wenn es das exklusivste war, das Gina bislang entworfen hatte – ein Traum aus goldener Seide, bestickt mit unzähligen Pailletten, mit tiefem Rückenausschnitt und einem Schlitz an der Seite, der viel Bein freigab.

         	Es war das falsche Kleid für den Anlass.

         	Als Gina das Kleid mit großer Geste in ihrem Atelier von der Stange gezogen hatte, hatte Alessia aufgelacht.

         	„Ich soll den Mann überreden, meinem Vater eine Menge Geld zu überlassen, nicht ihn verführen.“

         	„Damit wirst du ihn umwerfen! Er wird allem zustimmen. Mit deinem Titel, der Villa und diesem Kleid …“ Gina hatte die Nase kraus gezogen. „Überleg doch mal. Du magst den Typen schon jetzt nicht, und dabei hast du ihn noch nicht einmal getroffen. Stell dir nur vor, was für ein Gefühl es sein muss, wenn er dir zu Füßen liegt.“

         	Ein großartiges, hatte Alessia gedacht und das Kleid mitgenommen, einschließlich der passenden goldenen Riemchensandaletten.

         	„Jetzt musst du nur noch die entsprechende Haltung wahren“, hatte Gina gesagt und ihr zugeblinzelt. „Aber he, du bist eine Prinzessin, das dürfte dir also nicht schwerfallen.“

         	Damals hatten sie beide gelacht. Jetzt war Alessia überhaupt nicht nach Lachen zumute.

         	Sie nahm ihr Glas wieder auf. Nun gut. Sie würde also die aristokratische Haltung einnehmen. Höflich, aber distanziert, freundlich, aber unnahbar. Und wenn der Abend vorüber war, würde sie diesem arroganten Mann deutlich zu verstehen geben, dass sie in den Weinbergen einen Fehler begangen hatte …

         	„Guten Abend, Prinzessin.“

         	Alessia schwang herum, das Herz klopfte ihr bis in den Hals.

         	„Nicolo“, kam sein Name über ihre Lippen, und sie wusste, dass alles, was sie sich gerade überlegt hatte, eine glatte Lüge war.

         	Sie hatte am Nachmittag keinen Irrtum begangen. Sie wollte mit Nicolo Orsini schlafen, und zum Teufel mit Richtig und Falsch.

         	Sie wollte es, seit er sie auf der Autobahn in seine Arme gezogen hatte, als sie so albern in Tränen ausgebrochen war. Und sie wollte es jetzt, nichts anderes war wichtig. Er verkörperte alles, wovon sie in ihren dunkelsten Nächten geträumt hatte. Sie würde sich diese einmalige Chance, die sie nie wieder erhalten würde, nicht entgehen lassen.

         	„Du bist faszinierend schön“, sagte er leise.

         	Sie lächelte. Auch er war schön. Seine große, schlanke Statur, die breiten Schultern, die lange Beine, das markante Gesicht. Und die Art, wie er sie anschaute …

         	„Danke.“ Sie fuhr mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen. „Du siehst sehr … elegant aus in dem Smoking.“

         	Die Untertreibung des Jahrhunderts. Er sah aus, als wäre er soeben einem Männermagazin entstiegen.

         	Er lächelte zurück. „Ich bin froh, dass ich den Smoking mitgebracht habe. Wenn eine Frau aussieht wie du heute Abend, kann ein Mann nichts anderes als Smoking tragen.“

         	„Das macht nur das Kleid.“ Ganz Frau, drehte sie sich graziös einmal um die eigene Achse. „Gefällt es dir?“

         	Sie konnte sehen, wie er die Augen zusammenkniff, sah das Zucken in seiner Wange. Ihr Körper reagierte sofort, ihre Pulsrate schnellte in die Höhe, ihre Haut prickelte. Als er auf sie zukam, musste sie sich angestrengt zurückhalten, um nicht in seine Arme zu fliegen.

         	Küss mich, dachte sie, küss mich jetzt sofort. Ungeachtet des Dinners und der Gäste, die einer nach dem anderen ankamen. Alessia konnte die Autoscheinwerfer auf der Auffahrt vorfahren sehen.

         	Aber er küsste sie nicht, berührte sie auch nicht. Stattdessen sprach er zu ihr, und seine Worte waren intimer als jede Liebkosung.

         	„Du bringst mich schier um“, flüsterte er rau.

         	Ihr Herzschlag stockte. „Wirklich?“

         	„Du weißt genau, dass es so ist.“ Er trat näher an sie heran, sodass sie die Körperwärme spüren konnte, die er ausstrahlte, und strich mit einer Fingerspitze über ihre Lippen. „Wie soll ich den ganzen Abend die Finger von dir lassen können?“

         	„Lass sie nicht von mir“, erwiderte sie mit bebender Stimme.

         	In diesem Moment kam der Butler herein, um die ersten Gäste anzukündigen.

         Der Abend wollte einfach nicht vorübergehen, und Alessia glaubte langsam die Geduld zu verlieren.

         	Ihre Gäste – die Gäste ihres Vaters – waren eine vornehme, distinguierte Gruppe. Ihr Vater hatte diese Leute eingeladen, um den potenziellen Investor zu beeindrucken. Als er ihr die Liste gezeigt hatte, da hatte sie, die sich nie einen Deut darum geschert hatte, irgendjemanden zu beeindrucken, darauf gehofft, dass der Amerikaner eingeschüchtert sein würde.

         	Das war, bevor sie Nicolo begegnet war.

         	Inzwischen wusste Alessia, dass er sich von nichts und niemandem weder beeindrucken noch einschüchtern ließ. Wie schon heute Vormittag war er es, der die Konversation trug, über Theater, Reisen und Politik. All die edlen Gäste, vor allem die Damen, waren fasziniert von dem gut aussehenden, intelligenten, weltgewandten Fremden zu Alessias Rechten.

         	Es war gut, dass er die Konversation trug … weil sie im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verloren hatte.

         	Denn während die Mitglieder der High Society angeregt miteinander plauderten, während sie das köstliche Dinner aßen und die erlesenen Antoninni-Weine tranken, die Alessia ausgewählt hatte, berührte er sie.

         	Niemand bemerkte es, niemand wusste es. Es war ein heißes Geheimnis zwischen ihnen … und es war die erregendste Erfahrung, die sie je erlebt hatte.

         	Es hatte schon im Salon angefangen, nachdem die Drinks eingeschenkt und die Hors d’œvres gereicht worden waren. Ein leichtes Streifen mit der Schulter. Seine Hand, die über ihren bloßen Arm strich. Seine Handfläche in ihrer Rückenmulde, als er sie zum Tisch führte.

         	Es waren schlichte Gesten, Gesten von Männern, die eine Frau umwarben.

         	„Prinzessin“, hatte er gesagt, mit einem höflichen Lächeln, und sie hatte unhörbar nach Luft geschnappt, weil sie das Glühen in seinen Augen gesehen hatte.

         	Im Speisesaal hatte er ihr den Stuhl gehalten, und als sie sich setzte, da waren seine Finger tief unter die goldene Seide an ihrem Rücken geglitten und hatten sie dort kurz liebkost.

         	Bislang hatte er sie mindestens ein weiteres Dutzend Male berührt. Sein Arm, der über ihren strich, wenn er sich umdrehte, um mit einem der anderen Gäste zu reden. Seine Finger, die ihre streichelten, wenn er den Salzstreuer von ihr annahm.

         	Als der dritte Gang serviert wurde, fühlte sie seine Hand auf ihrem Schenkel, und sie musste ein Stöhnen unterdrücken. Um es zu kaschieren, lächelte sie den Bürgermeister strahlend an, der ihr am anderen Ende des Tisches gegenübersaß, und tat, als wüsste sie, was er gesagt hatte. Doch wie sollte sie, wenn ihr nichts anderes bewusst war als Nicolos Hand auf ihrem Knie?

         	Er trieb sie in den Wahnsinn, und sie liebte es. Sie hatte das Gefühl, dass der Raum sich drehte, dabei hatte sie ihren Wein kaum angerührt. Ihr war heiß, und dabei wusste sie, dass der Salon angenehm temperiert war.

         	Nicolos Hand bewegte sich, streichelte leicht. Es war die pure Magie, warm, seidig-rau …

         	„Nicht wahr, meine Liebe?“

         	Der Mann zwei Stühle neben ihr lächelte sie an. Sie starrte ihn an, entsetzt, dass sie sich nicht an seinen Namen erinnern konnte. Er war … ja, richtig, ein Kunsthändler. Sie hatte ihn mindestens ein Dutzend Mal getroffen, und jetzt erinnerte sie sich nicht an seinen Namen. Und seine Frage … sie hatte nicht die geringste Ahnung, was er gesagt hatte.

         	Ich bin hirntot, dachte sie jäh.

         	Der Gedanke ließ sie auflachen. Es musste die erwartete Reaktion sein, denn die anderen lachten ebenfalls.

         	„Sie haben also wirklich als Siebenjährige auf einer Auktion in Signor Russos Galerie für einen Renoir geboten?“, half Nicolo ihr, und sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.

         	„Ja, aber das war natürlich nur ein dummer Zufall. Ich war mit meinem Kunsttutor dort und hob die Hand, um mich an der Nase zu kratzen.“

         	Noch mehr Gelächter, und Nick lehnte sich zu ihr herüber. „Brava, cara“, raunte er ihr zu, und am liebsten hätte sie ihn gepackt und geküsst.

         Das Dessert wurde serviert. Tiramisu. Walnussgebäck. Antike Likörgläser mit Goldrand, gefüllt mit edlen Spirituosen, dazu Espresso, in einem Service, das so alt war wie die Villa selbst. Gespräche, Gelächter.

         	Nicolo hatte scheinbar Mitleid mit ihr. Zwar lag seine Hand noch immer auf ihrem Bein, aber er hielt sie still.

         	Alessia konnte wieder einigermaßen denken. Allerdings nutzte sie die wiedergewonnene Fähigkeit dazu, um über ihn nachzudenken.

         	Sie hatte sich darauf vorbereitet, ihn zu verachten. Weil sie absolut sicher gewesen war, er würde sich grob und unkultiviert zeigen. Dass er niemals dazu in der Lage wäre, sich unter den wahrhaft Zivilisierten und Vornehmen zu behaupten.

         	Falsch.

         	Er war wunderbar. Weltgewandt. Charmant. Und fühlte sich völlig wohl in dieser noblen Umgebung. Die Frauen konnten die Augen nicht von ihm nehmen. Wer sollte es ihnen verübeln? Die Männer hingen praktisch an seinen Lippen. Der Bürgermeister, der Kunsthändler und ein exzentrischer Millionär überreichten ihm diskret ihre Visitenkarten.

         	Er war charmant zu allen, aber sie wusste, wem seine Aufmerksamkeit wirklich gehörte.

         	Ihr.

         	Wenn all diese Leute endlich gegangen wären, dann wären sie und Nicolo allein …

         	Die Espressotasse in ihrer Hand begann zu schwanken. Vorsichtig setzte Alessia sie ab.

         	Sie dachte daran, was er den ganzen Abend über mit ihr getan hatte. Wie sehr seine Berührungen sie erregt hatten. Sie stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie erst allein waren, sodass er sie intimer berühren konnte. Selbst jetzt brauchte sie ihre Beine nur ein wenig zu spreizen, konnte seine Hand nehmen und sie an die Stelle führen, wo …

         	
            Dio.

         	Ihr Puls raste. Ein leiser Laut entschlüpfte ihr. Die Konversation brach jäh ab, und überraschte Blicke wurden gewechselt. Alessia ermahnte sich verzweifelt, etwas zu sagen, irgendetwas, doch ihr Kopf war völlig leer. Hilfe suchend sah sie Nicolo an und erkannte, dass er wusste, was mit ihr passierte.

         	Triumph blitzte aus seinen Augen.

         	Dann, langsam wie in Zeitlupe, zog er seine Hand von ihrem Schenkel und führte die locker geballte Faust an den Mund, um ein Gähnen zu kaschieren. Dabei ahmte er den Laut nach, den sie von sich gegeben hatte. Die Gesichter richteten sich jetzt von Alessia auf ihn.

         	„Entschuldigen Sie“, sagte er mit einem charmanten Lächeln. „Mi dispiace. Lassen Sie sich versichert sein, es liegt nicht an der Gesellschaft. Es ist ein ganz wunderbarer Abend. Es ist nur … ich bin praktisch seit gestern Morgen ohne Pause auf den Beinen.“

         	Jeder zeigte Verständnis. Servietten wurden abgelegt, Stühle zurückgeschoben. Man sagte buona sera und arrivederci, und jeder beteuerte, was für ein wundervoller Abend es doch gewesen sei.

         	Nicolo half Alessia galant beim Aufstehen und hielt ihren Ellbogen, während sie gemeinsam die Gäste zur Tür geleiteten. Das Geräusch von schlagenden Autotüren hallte in der Nachtluft wider, Scheinwerfer flammten auf, und eine Kolonne von Nobelkarossen fuhr die Auffahrt hinunter.

         	Alessia stand neben Nicolo in der Haustür und winkte lächelnd, ganz die perfekte Gastgeberin, während sie in Wahrheit nur daran dachte, dass sie sich jetzt der Realität stellen musste.

         	Sie und Nicolo waren allein. Danach hatte sie sich gesehnt. Davor hatte sie Angst gehabt.

         	Das Spiel, das sie bisher gespielt hatten, trat in die nächste Phase ein. Es ängstigte sie halb zu Tode.

         	Angst vor ihm hatte sie nicht, aber vor sich selbst. Wenn er vielleicht nicht der Mann war, für den sie ihn hielt, so war sie sicherlich nicht die, die er in ihr sah.

         	Ihr Verhalten am Nachmittag musste den Eindruck bei ihm hinterlassen haben, dass sie eine erfahrene Frau war, eine Frau, die wusste, wie sie einem Mann Vergnügen schenkte und es ebenso selbstverständlich von einem Mann annahm.

         	Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.

         	All das hier war völlig neu für sie. Nicht, dass sie noch Jungfrau wäre, das nicht. Schließlich war sie eine moderne Frau. Aber sie wusste kaum etwas über Sex. Auf jeden Fall nicht so viel, wie Nicolo denken musste.

         	Es war geradezu lachhaft. Während der Collegezeit hatte sie mit einem Jungen geschlafen, der ebenso unerfahren wie sie gewesen war. Und vor drei Jahren hatte sie eine kurze Beziehung mit einem Grafiker gehabt, bevor er endlich den Mut aufgebracht und eingestanden hatte, dass er Männer attraktiver fand.

         	Nicht gerade die entsprechende Vorbereitung für eine Frau, die die letzten Stunden Spiele mit einem Mann gespielt hatte, der mit Sicherheit bereits mit sehr vielen Frauen zusammen gewesen war. Mit schönen Frauen, mit erfahrenen Frauen. Er würde enttäuscht von ihr sein.

         	Die roten Rücklichter des letzten Wagens verschwanden in der Dunkelheit. Nicolo drehte sich zu ihr und zog sie in seine Arme.

         	„Prinzessin“, raunte er an ihrem Ohr, „ich würde zu gern wissen, was in deinem Kopf vorgeht.“

         	Sie spürte die Wärme seines starken Körpers. Sie wollte sich an ihn lehnen, wollte ihre Lippen auf seinen Mund pressen …

         	Sie wollte weglaufen, bevor er herausfand, dass sie eine Betrügerin war.

         	Sie tat nichts dergleichen, schluckte nur und zwang sich zu einem Lächeln. „Nichts. Ich meine, es war ein langer Tag und …“

         	„Alessia.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und sah sie an. „Irgendetwas stimmt nicht. Was?“

         	Sie sah in sein schönes Gesicht auf und schlug dann die Wimpern nieder. „Nicolo, wir … wir sollten reden.“

         	„Wir haben viel zu viel geredet.“

         	„Nein, wir haben überhaupt nicht geredet. Wir … wir haben andere Dinge getan.“

         	Er fasste ihr Gesicht und küsste sie zärtlich, mit wachsendem Drängen. Er schmeckte nach Wein und Kaffee, nach Leidenschaft und ihm selbst.

         	Alessias Herz begann heftig zu pochen. Er schmeckte nach ihren Träumen, nach jedem einzelnen, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte, ihn zu träumen. Mit einem Seufzer ergab sie sich dem Kuss.

         	Irgendwann legte sie die Hände auf seine Brust. „Nicolo …“

         	„Was ist, Liebling?“

         	„Ich muss dir etwas sagen.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Was heute passiert ist … das war …“

         	„Das Letzte, was wir beide erwartet hätten.“

         	„Das stimmt. Mein Vater … dein Vater …“

         	„Die beiden haben überhaupt nichts damit zu tun.“

         	„Nein, haben sie nicht. Aber du musst wissen …“ Dio, wie dumm und albern sie sich vorkam! Warum war es so schwierig, ihm zu sagen, dass seine Vorstellungen nichts mit der Realität gemein hatten? „Was ich sagen will, ist … du hast vielleicht gewisse Erwartungen, und …“

         	Nicolo schob die Finger in ihr Haar. Der lockere Knoten in ihrem Nacken löste sich, die goldenen Strähnen fielen über seine Finger, als er ihr Gesicht anhob und sie küsste. Fest, innig. „Die einzige Erwartung, die mich beherrscht, Prinzessin, ist die, dass du dich von mir lieben lässt, bis nichts anderes mehr von Bedeutung ist.“

         	„Wie sollte etwas anderes noch Bedeutung haben? Es ist nur … ich möchte dich nicht enttäuschen.“

         	Ihn enttäuschen? Das, was heute passiert war … ihr Flüstern, bevor sie zum Dinner gegangen waren, ihre Blicke während des Abends, die Tatsache, dass sie mehr und mehr die Kontrolle verloren hatte, allein seinetwegen … Das war erregender gewesen als alles, was er je erlebt hatte. Und er hatte schon einiges erlebt.

         	„Nicolo, du musst verstehen … ich bin nicht …“ Sie holte rasselnd Luft. „Als du deine Hand auf meinen Schenkel gelegt hast, da dachte ich … ich dachte, dass ich fast …“ Ihre Stimme brach.

         	Grundgütiger, sie würde ihn wirklich noch umbringen! Nick lehnte seine Stirn an ihre. „Ich weiß, Liebling, ich auch.“

         	Mit hochroten Wangen schaute sie ihn an. „Wirklich?“

         	Er lachte leise. „Ja. Die feinen Freunde deines Vaters wären entsetzt gewesen, was? Aber genug jetzt.“ Er küsste sie noch einmal und zog sie dann mit sich die breite Außentreppe hinunter zu dem roten Ferrari, der vor der Tür geparkt stand.

         	„Meiner“, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage. „Er wurde vor einer Stunde geliefert.“ Nick zog die Beifahrertür für sie auf, den Arm mit solch selbstverständlichem Besitzanspruch um ihre Taille geschlungen, dass ihre Knie nachgeben wollten.

         	„Schnall dich an“, ordnete er knapp an, sobald er hinter dem Steuer saß.

         	Sie gehorchte, auch wenn ihre Hände zitterten. „Wohin fahren wir?“

         	„Dorthin, wo die Geister unserer Väter uns nicht verfolgen.“

         	Dann küsste er sie noch einmal verlangend, bevor er auf das Gaspedal trat und der Ferrari in die Nacht schoss.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Nick fuhr schnell und souverän, die Hände locker um das Steuer gelegt.

         	Weit würden sie nicht fahren. Zwanzig Meilen. Fünfzehn, zwanzig Minuten vielleicht, hatte der Makler gesagt.

         	Die kurvenreiche Straße wand sich höher und höher in die Berge hinauf. Nick schaltete den Gang herunter und beschleunigte. Eine Viertelstunde wäre wohl auch alles, was er noch durchhalten würde.

         	Er hatte schon andere Frauen begehrt. Natürlich, er war ein Mann in der Blüte seines Lebens. Aber noch nie hatte er eine Frau so begehrt wie Alessia, so sehr, dass er an nichts anderes mehr denken konnte.

         	Er hatte fast den gesamten Nachmittag damit verbracht, die Arrangements für diese Nacht zu treffen.

         	Zuerst hatte er den Ferrari-Händler in New York angerufen, der ihm einen Händler in Florenz genannt hatte. Dann hatte er einen befreundeten Banker in London angerufen, der einen Makler in Sienna kannte, der wiederum einen Makler in Florenz kannte …

         	Alles sehr zeitaufwendig, aber ihm war noch immer eine Stunde bis zu dem Dinner geblieben, auf das er so viel Lust gehabt hatte wie ein Vampir auf ein vegetarisches Buffet.

         	Diese eine Stunde war einer Ewigkeit gleichgekommen.

         	Da hatte diese kleine Stimme in seinem Kopf gestichelt. Worauf wartest du? Suche sie, drücke sie gegen die Wand, schiebe ihren Rock hoch und nimm sie, immer und immer wieder, bis sie deinen Namen schluchzt …
         

         	Absolut verrückt, dass er solche Gedanken überhaupt hegte. Im Leben ging es vor allem um Selbstbeherrschung.

         	Das hatte er schon als Kind gelernt, weil jeder Sensationsreporter in New York ihn als den Sohn von Cesare Orsini für leichte Beute gehalten hatte. Perfektioniert hatte er diese Kontrolle im Kampf, vor allem in Missionen, bei denen die entsprechende Selbstbeherrschung den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte. Und Selbstbeherrschung war eine unerlässliche Eigenschaft bei den Entscheidungen über die Millionendeals von Orsini Investments.

         	Selbstverständlich auch bei Beziehungen mit Frauen, im Bett und außerhalb des Bettes.

         	Warum er ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt an Beziehungen dachte, wenn es ihm doch nur um den Sex – mit großem S! – ging, war ihm schleierhaft.

         	Also hatte er sich unter die kalte Dusche gestellt, hatte das Wasser auf seinen Schädel prasseln lassen, bis er wieder klar denken konnte. Dann hatte er den Smoking angezogen und sich im Spiegel betrachtet. Er bot das Bild eines zivilisierten Mannes, der auf zivilisierte Weise mit einer Frau umzugehen wusste …

         	Bis er dann nach unten gekommen war und Alessia gesehen hatte.

         	Das schöne Gesicht. Die umwerfende Figur. Das sündhaft verführerische Kleid. Die mörderischen Stilettos …

         	Wie soll ich den ganzen Abend die Finger von dir lassen können, hatte er sie gefragt, und ihre Antwort hatte den zivilisierten Mann in ihm zum Teufel gejagt. Irgendwie hatten sie es durch das Dinner geschafft, obwohl es ihn wunderte, dass sie den Raum nicht in Flammen hatten aufgehen lassen, dass er überhaupt in der Lage gewesen war, ein vernünftiges Gespräch zu führen.

         	Und dann auch noch, als er sie fast zum …

         	Er biss die Zähne zusammen und warf einen Seitenblick auf sie. Sie saß stumm und steif da, die Hände im Schoß gefaltet, den Blick starr geradeaus gerichtet. Dachte sie daran, was als Nächstes passieren würde? Malte sie sich aus, wie er sie berühren würde?

         	Oder sorgte sie sich, dass sie – wie hatte sie es ausgedrückt? – seine Erwartungen nicht erfüllen konnte?

         	War sie wirklich so unschuldig? Oder einfach nur clever?

         	Er versuchte sich einzureden, dass es unwichtig war.

         	Aber, zum Teufel, warum sich selbst etwas vormachen? Es war wichtig. Sehr wichtig sogar. Was, wenn sie endlich allein waren und alles, was er mit ihr tun wollte, neu für sie war? Was, wenn er der erste Mann war, der ihr Seufzer und Luststöhnen entlockte, so wie heute in den Weinbergen?

         	Verdammt!

         	Nick versuchte, eine bequemere Position zu finden. Wenn er sich weiter mit solchen Gedanken beschäftigte, würden sie es nie bis zu der Villa schaffen, die er gemietet hatte …

         	Gott sei Dank, da tauchte das Haus vor ihnen auf, genau wie der Makler gesagt hatte. Ein schmaler Kiesweg, der zu einem offen stehenden Tor führte. Ein kleiner Olivenhain und dahinter die Lichter eines alten Steinhauses.

         	Villa Riposante.

         	Endlich. Keine Minute zu früh.

         Alessia zitterte, als sie aus dem Wagen stieg.

         	„Hier.“ Nicolo zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern. „Das wird dich warm halten, bis wir im Haus sind.“

         	Sie nickte, auch wenn er völlig danebenlag.

         	Ihr war nicht kalt, sie hatte panische Angst. Nicht vor ihm. Vor ihm hatte sie schon lange keine Angst mehr. Sie hatte Angst vor der sicheren Enttäuschung, die sie ihm bereiten würde.

         	Sie hatte keine Ahnung, wo genau sie sich befanden, nur, dass sie in die Hügel oberhalb der Villa Antoninni gefahren waren. Diese wunderschöne alte Villa in so kurzer Zeit zu finden konnte nur einem Mann gelingen, der alles in der Welt bekam, was er wollte.

         	Jetzt legte er den Arm um sie und führte sie die Steinstufen hinauf zur Haustür. Der große alte Messingschlüssel lag unter der Fußmatte. Nicolo zog ihn hervor, steckte ihn ins Schloss, drehte ihn, und die Tür schwang geräuschlos auf.

         	„Nicolo.“ Sie klang atemlos, weil sie atemlos war. Es war ein Fehler, ein Riesenfehler. „Hör mir zu …“

         	Er riss sie in seine Arme und hob sie hoch. „Hör auf, dir Sorgen zu machen“, knurrte er rau. „Lass es einfach geschehen.“

         	Mit dem Ellbogen stieß er die Tür weiter auf und trug Alessia ins Haus.

         	Gedämpftes warmes Licht erleuchtete die Villa. Ein wunderschönes architektonisches Schmuckstück mit Deckenmalereien, der Boden aus hellgrauem Schiefer. Eine hölzerne Treppe führte ins obere Stockwerk, der silberne Schein des Mondes wies den Weg in ein Zimmer, in dem unzählige Kerzen und ein warmes Feuer im offenen Kamin flackerten. Orchideen rankten sich aus feinen Vasen auf der Kommode und den Nachttischchen empor.

         	Auf den Nachttischchen neben dem Bett.

         	Das Bett. Mit einem Himmel aus Wolken aus sich bauschender, hell rosafarbener Seide.

         	Nicolo stellte Alessia auf die Füße zurück, ließ sie so langsam an sich herabgleiten, sodass sie den Beweis seiner Erregung nicht missen konnte. Er nahm ihre Hand, und sie erwartete, dass er sie an seinen Schritt ziehen würde, stattdessen zog er sie an seine Lippen und küsste jede einzelne ihrer Fingerspitzen. In dieser Geste lag etwas so Zärtliches, etwas so unglaublich Sanftes, dass es ihr die Kehle zuschnürte.

         	Er drehte sich um und schloss die Tür. Als er sich ihr wieder zuwandte, war in seiner Miene nichts zu lesen. Er stand nur da und betrachtete Alessia mit leicht zusammengekniffenen Augen.

         	Sie verstand. Er hatte seinen Teil getan. Das Auto, die Villa, die Blumen, das Feuer im Kamin. Das war alles sehr romantisch, und jetzt war sie an der Reihe. Sie war noch nicht bereit, aber das erachtete er wohl nicht als sein Problem. Also atmete sie tief durch, hob die Arme und fasste an ihren Nacken, wo das Kleid durch feine Häkchen zusammengehalten wurde.

         	„Nein.“

         	Ihr Blick ruckte zu seinem Gesicht. Er kam auf sie zu, hielt ihre Handgelenke fest, drückte ihre Arme sanft hinunter. „Ich möchte dich ausziehen“, sagte er rau.

         	Konnte ein Mann etwas Schöneres zu einer Frau sagen? Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Das wünsche ich mir auch.“

         	Er zog sie an sich und küsste sie, übte leichten Druck mit seinen Lippen aus. Er würde langsam vorgehen, denn das war es, was er sich für sie wünschte. Dann öffnete sie willig die Lippen für ihn, und er hörte auf zu denken.

         	Seine Hand wanderte über ihren bloßen Rücken, fühlte ihre seidige Haut, kam auf ihrem Po zu liegen. Hart presste er sie an sich.

         	„Nicolo.“

         	Nur dieses eine Wort, mehr nicht, und er glaubte, sein Herz müsse aus seiner Brust springen.

         	„Ja, Liebling“, murmelte er, drehte sie in seinen Armen und fingerte nach dem Verschluss, wohl wissend, dass diese winzigen Häkchen die einzige Barriere waren, die zwischen ihm und ihr stand.

         	Seine Finger schienen plötzlich viel zu groß, zu ungeschickt.

         	Und dann, endlich, glitt der Stoff an ihrem Oberkörper hinab. Sie fasste danach, presste ihn an sich. Nick hielt sie nicht zurück, beugte stattdessen den Kopf und setzte einen sanften Kuss auf ihren Nacken. Er knabberte leicht an ihrer Haut, und ihr entfuhr ein Stöhnen. Nick ließ einen Schauer von kleinen Küssen über ihr Rückgrat regnen. Ihre Seufzer klangen jetzt wie ein lustvolles Wimmern, er hielt es nicht mehr aus. Er fasste sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um.

         	Sie hob den Kopf, ihre Blicke verfingen sich in seinen. Alles, was ein Mann sich erträumte, war in ihren Augen zu lesen – Leidenschaft, Verlangen und noch etwas, etwas, das ihn dazu brachte, ihren Namen zu wispern, bevor er ihren Mund fiebrig in Besitz nahm.

         	Sie erwiderte den Kuss mit der gleichen Ungeduld, dem gleichen Hunger, grub ihre Zähne leicht in seine Unterlippe. Das Adrenalin pulste durch seine Adern. Er wanderte mit dem Mund über ihren Hals, ihre Schultern, weiter hinunter. Erschauernd schnappte sie nach Luft, selbstvergessen schob sie die Finger in sein Haar. Das Kleid rutschte an ihren Seiten hinab …

         	„Alessia“, raunte er heiser, „mia bella Alessia.“

         	„Nicolo, bitte …“

         	Ihr Flehen klang wie ein Schluchzen. Nicks Herz hämmerte hart gegen seine Brust, ein Schauer lief über seinen Rücken. Er wollte ihr die schwarze Spitze vom Körper reißen, wollte sich in ihr verlieren, immer und immer wieder …

         	Stattdessen holte er rau Luft, verschränkte seine Finger mit ihren und half ihr, aus dem Kleid zu steigen, das sich zu ihren Füßen bauschte. Ließ ihre Hände los, fasste nach dem feinen Slip, zog ihn über ihre Schenkel herab, weiter und weiter hinunter … und sah sie einfach nur an.

         	Ihr Anblick ließ sein Herz aussetzen. Seine Prinzessin hatte das Gesicht eines Botticelli-Engels und den Körper einer Venus. Hohe runde Brüste mit rosigen Spitzen, eine Taille, die in perfekt gerundeten Hüften auslief, endlos lange Beine … Sie war die Verkörperung des Traumes eines jeden Mannes.

         	Sie war alles, wonach ein Mann verlangen konnte.

         	Sie wollte sich mit den Armen bedecken, doch Nick hielt sie auf. „Du bist schön“, sagte er leise. „Schöner als alles, was ich mir vorstellen kann.“

         	Verlegen lächelnd bot sie ihm ihren Mund zum Kuss, und er nahm ihre Lippen in Besitz und umfasste sanft ihre perfekten Rundungen. Es war ein wunderbares Gefühl, endlich ihre festen Brüste zu berühren. Harsch sog sie den Atem ein, als er mit den Daumen die aufgerichteten Spitzen reizte.

         	„Magst du das, Liebling? Sag mir, was dir gefällt“, raunte er.

         	Als er die Zungenspitze über eine der harten Brustwarzen schnellen ließ, gaben ihre Knie nach. Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Die seidenen Laken waren ebenso weich wie ihre Haut. Sie legte sich zurück, und ihr Haar floss über die Kissen wie gesponnenes Gold. Sie war mehr als schön, sie war exquisit.

         	Alessia streckte die Arme nach ihm aus, und er legte sich zu ihr. Er könnte sie ewig ansehen, ihren Anblick in sich aufsaugen, sie streicheln, alles an ihr erkunden … Er wollte sich die Kleider vom Leib reißen und sich in ihr verlieren …

         	Mit einer Hand strich er über ihren flachen Bauch. Sie nahm seine Hand und zog sie an die Lippen, ließ ihre Zunge flüchtig über seine Handfläche schnellen. Er stöhnte auf. O Gott, er würde explodieren. Er musste diese süße Qual endlich beenden …

         	Und dann fiel ihm mit jähem Entsetzen etwas ein. Er hatte jedes Detail geplant, nur an den Schutz hatte er nicht gedacht!

         	Wie konnte er nur so dumm sein? Jetzt aufzuhören wäre …

         	„Nicolo?“

         	„Ja.“ Er fasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Liebling … Alessia. Ich habe etwas vergessen.“ In Gedanken verfluchte er sich. Diese Frage war mit Sicherheit alles anderes als romantisch, aber sie war wichtig. „Nimmst du …“

         	„Die Pille.“ Sie wurde feuerrot. „Sì. Es besteht kein Grund zur Sorge.“

         	Sein Kuss war fordernd und berauschend, und Alessia reagierte wild und losgelöst. In diesem Moment ließ er den letzten Rest der Vernunft fahren und zog sie in seine Arme. Alessia klammerte sich seufzend an ihn und presste die Lippen auf seinen Mund. Er schob sich auf sie, riss seinen Mund los, um die harten Perlen ihrer Brust liebkosen zu können. Ihr Lustschrei hallte durch die Nacht.

         	Sie murmelte etwas in Italienisch, die Worte leise und verzweifelt gehaucht. Sie mussten nicht übersetzt werden.

         	Nick löste sich von ihr, riss sich die Kleider vom Leib. Als Alessia wieder die Arme nach ihm ausstreckte, erschauerte er. Es gab so vieles, das er ihr zeigen wollte. Aber sie bog sich ihm entgegen, murmelte unablässig seinen Namen. Er versuchte, sich zurückzuhalten, er versuchte es wirklich, drang langsam in sie ein, doch als Alessia in hemmungsloser Ekstase aufschrie, war er verloren.

         Er schlief. Sie auch, eng an ihn geschmiegt, den Kopf an seine Schulter gebettet.

         	Die Nachtluft wurde kühl. Nick wachte gerade lange genug auf, um die Bettdecke über sie beide zu ziehen.

         	„Mmh“, seufzte sie, und er zog sie noch enger an sich. Sagte sich, dass er sie nicht aufwecken würde, sie einfach nur streicheln, die Hand träge über ihren Rücken gleiten lassen würde.

         	Sie seufzte wieder und gab diese leisen Laute von sich. Er beugte sich über sie, küsste sie sanft, ihre Lider, ihre Schläfen, ihre wunderbar weichen Lippen …

         	„Nicolo?“ Sie öffnete die Augen, nur halb. „Nicolo“, hauchte sie noch einmal, und dann schlang sie die Arme um seinen Hals, zog ihn an sich. Plötzlich lagen seine Lippen an ihrem Hals, auf ihren Brüsten, zogen weiter hinab über ihren Bauch …

         	Sie schnappte leise nach Luft. „Nicolo, was machst du da? Nein, das geht doch nicht …“

         	Doch da gab er ihr schon den intimsten aller Küsse, kostete von ihrer Süße und lauschte erregt ihrem hilflosen Stöhnen. Als er schließlich in sie eindrang, da tat er es auf die Art, wie er es sich ausgemalt hatte, unendlich langsam, mit Bedacht. Brachte sie beide bis an den Rand der Ewigkeit, bis jenseits der Grenzen des Paradieses.

         	Und als die schillernde Reise vorbei war, da zog Nick seine Prinzessin in die Arme und an sein Herz und wusste, dass das, was er in den letzten achtundvierzig Stunden gefunden hatte, mehr war, als er sich je hätte vorstellen können.

         	Mehr, als andere Männer in einem ganzen Leben fanden.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Alessia wachte im hellen Sonnenlicht zum Duft von frischem Kaffee auf.

         	Und zu dem atemberaubenden Anblick ihres Liebhabers.

         	Nicolo kam gerade aus dem Bad, glitzernde Wassertropfen perlten von seiner gebräunten Haut. Er rubbelte sich das Haar mit dem Handtuch trocken – was den Rest seines Körpers in glorreicher Nacktheit zeigte.

         	Hitze schoss jäh durch ihre Adern. Es war ein einzigartiger Anblick!

         	Er war schön, unglaublich schön. Bis jetzt hatte sie noch gar nicht die Möglichkeit gehabt, ihn wirklich anzusehen. Er hatte sie immer und immer wieder geliebt, die ganze lange, wunderbare Nacht. All die Dinge, die er mit ihr gemacht hatte, all die Dinge, die sie zusammen gemacht hatten, hatten sich für immer in ihre Erinnerung eingebrannt.

         	Jetzt weidete sie sich am Anblick seines großartigen Körpers – ohne Verlegenheit oder Zurückhaltung, denn er wusste nicht, dass sie wach war.

         	Alessia war in Florenz aufgewachsen, umgeben von unschätzbar wertvollen, jahrhundertealten Kunstwerken, einschließlich Michelangelos David. Genau wie Generationen anderer Teenager vor ihr hatte die einmalige Marmorstatue, die Darstellung männlicher Schönheit sie maßlos beeindruckt. Und natürlich hatte sie gestarrt. Welcher weibliche Teenager hätte das nicht?

         	Doch David konnte ihrem Nicolo nicht das Wasser reichen.

         	Dieser Gedanke war so absolut untypisch für sie, dass sie kichern musste.

         	Ein Fehler.

         	Nick nahm das Handtuch vom Kopf und sah zu ihr hin. „Genau das, was jeder Mann sich wünscht. Als Erstes ein Kichern von seiner Frau am Morgen danach.“

         	Seine Frau. Die Worte erfüllten sie mit unglaublicher Freude, doch seine Miene … sie konnte nicht anders, sie lachte auf.

         	Er blickte sie überrascht an, schlang das Handtuch um den Nacken – nicht um die Hüften, wie Alessia auffiel – und schlenderte auf sie zu. „Bin ich splitterfasernackt ein so amüsanter Anblick?“, fragte er mit todernster Miene.

         	„Nein, natürlich nicht. Ich musste nur gerade an die Statue denken.“

         	„Welche Statue?“

         	„An den David, du weißt schon. Und dann musste ich daran denken, dass du und David … dass ihr beide …“

         	„Ja?“

         	Sie konnte es nicht aussprechen, es war einfach zu peinlich.

         	Sie schnappte nach Luft, als Nicolo sich auf das Bett warf, ihre Handgelenke packte und ihr die Arme über den Kopf zog, um sie gründlichst zu küssen. Sie konnte seine Hüften an ihren liegen spüren.

         	„Aha“, knurrte er gespielt drohend. „Die Lady ist also eine Kunstliebhaberin.“

         	„Du machst dich über mich lustig“, meinte sie und gab sich alle Mühe, beleidigt zu klingen.

         	„Nicht, wenn du mir verrätst, wer deiner Meinung nach gewonnen hat.“

         	
            Dio, sie konnte fühlen, dass sie mittlerweile puterrot war. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

         	„Natürlich weißt du das. He, ich habe zwei Schwestern. Anna und Izzy haben einmal eine Tour durch Europa gemacht, da müssen sie ungefähr fünfzehn oder sechzehn gewesen sein. Angeblich ging es bei dem Trip um Kunst.“

         	„Kunst gehört als wichtiger Bestandteil zur Erziehung und Ausbildung jeder jungen Frau“, behauptete Alessia schulmeisterlich.

         	„Genau.“ Nick grinste. Sie gab sich solche Mühe, gesittet und ernst zu klingen. Keine leichte Aufgabe, wenn der Schalk aus ihren Augen blitzte. „Es hat mich und meine Brüder genau fünf Sekunden gekostet, um aus ihren Erzählungen auszumachen, dass das Highlight ihres Florenzbesuchs die Statue war.“

         	„Natürlich. Der David ist ein weltberühmtes Kunstwerk.“ Sie musste sich zusammennehmen, um nicht laut loszukichern.

         	„Dann sag wenigstens, der gute Dave und ich stehen auf einer Stufe. Ich meine, man muss schließlich bedenken, dass er … was, fünf Meter groß ist?“

         	„Fast vier Meter, mit Sockel fünfeinhalb“, sagte sie und konnte das Kichern nicht mehr zurückhalten.

         	„Na also. Ich habe in meinem Leben auch schon einige sehr schöne Statuen gesehen.“ Er knabberte an ihrem Hals. Er liebte ihren Duft nach Frau und Schlaf und Sex. Es hatte ihn seine gesamte Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht aufzuwecken, aber er hatte sie in der Nacht so oft geliebt, dass sein Gewissen ihn gemahnt hatte, sie noch ein wenig länger schlafen zu lassen. „Die Venus von Milo, die Nike von Samothrake …“

         	Alessia knuffte ihn gegen die Schulter. „Die Nike hat weder Arme noch einen Kopf.“

         	„So etwas fällt nur einer Frau auf.“ Er biss sie leicht in die Schulter. „Aber du hast gewonnen.“

         	„Was soll das heißen – ich habe gewonnen?“

         	Er lehnte sich ein wenig zurück, nur so weit, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Das heißt, du bist hundertmal schöner.“

         	Lächelnd strich sie ihm eine dunkle Strähne aus der Stirn. „Lügner.“

         	„Du hast recht. Du bist tausendmal schöner“, sagte er leise, und dann küsste er sie. Schob sich auf sie und küsste sie, bis das Lachen in Leidenschaft umschlug.

         	„Nicolo“, flüsterte sie. „Nicolo, mio amante.“

         	Sie hatte ihn ihren Geliebten genannt. Der Gedanke erfüllte ihn mit einem wilden Glücksgefühl. Das wollte er für sie sein, das würde er für sie sein.

         	Dann hörte er auf zu denken, und die Welt um ihn herum versank.

         Es war ein bewölkter Tag, aber es war völlig unwichtig.

         	Sie joggten ein paar Meilen zusammen, kehrten zurück, duschten und liebten sich. Dann aßen sie den servierten Lunch – Nick hatte die Villa mit Personal angemietet –, redeten und lachten und redeten weiter.

         	Hand in Hand spazierten sie durch die Landschaft. Das Anwesen entsprach genau Nicks Vorstellungen – ruhig, abgeschieden, nichts anderes in der Nähe als der Wind, der sanft durch den Olivenhain strich, ein kleiner Weinberg und ein paar Pferde, die friedlich auf einer Koppel grasten.

         	Nick schaute zu, wie Alessia die Pferde streichelte. Ein großer Hengst warf schnaubend den Kopf zurück und drängte die weiche Schnauze ihrer liebkosenden Hand entgegen.

         	Ich weiß genau, was du jetzt fühlst, Kumpel, dachte er, während er neben Alessia stand. Und als sie sich zu ihm wandte und ihn anlächelte, da nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.

         	„Glücklich?“, fragte er sie, nachdem sie auf den Hügel geklettert waren und von hier oben auf das weite Tal hinunterschauten.

         	„Sehr glücklich sogar. Mit dir zusammen an einem so wunderschönen Ort zu sein … Wie hast du das hier gefunden?“

         	„Das verrate ich dir nur, wenn du den Preis dafür zahlst.“

         	„Kommt auf den Preis an.“

         	„Ein Kuss“, antwortete er und schwang sie zu sich herum.

         	Alessia klimperte mit den Wimpern. „Du bist ein harter Verhandlungspartner.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte einen schnellen Kuss auf seine Wange.

         	„Das nennst du einen Kuss?“ Nick packte sie, bog sie nach hinten über seinen Arm zurück, und sie kreischte wie erwartet auf. „Ich werde dir zeigen, was ein richtiger Kuss ist!“

         	Sie lachte. Er auch. Aber aus dem theatralisch inszenierten Kuss wurde sehr bald ein echter, innig und zärtlich. Nick ließ Alessia vorsichtig ins Gras gleiten, um sich dann neben ihr auszustrecken. Sie seufzte und bettete ihren Kopf an seiner Schulter, während er überlegte, wie er sie je für kalt und hochmütig hatte halten können, wenn sie in Wahrheit doch warm, herzlich und großzügig war.

         	Sie war einfach erstaunlich.

         	Mit keiner Frau hatte er das Zusammensein so sehr genossen wie mit seiner Prinzessin. „Genießen“ war nicht das richtige Wort, das traf es nicht wirklich. Ein Mann genoss es, ein schnelles Auto zu fahren. Oder wenn er einen erfolgreichen Geschäftsabschluss tätigte. Das, was er für Alessia empfand, war viel intensiver. Viel lebendiger. Das, was er fühlte, war eher wie …

         	Nick blinzelte. Immer schön langsam, dachte er. Halbe Kraft voraus.

         	Alessia war intelligent, sie besaß Humor, sie war schön. Er unterhielt sich gern mit ihr, hatte Spaß an den Wortgefechten, war begeistert vom Sex mit ihr. Aber das war alles, was es war – Sex. Zugegeben, es war unglaublich guter Sex, vor allem, da sie ihm mehr oder weniger zu verstehen gegeben hatte, dass sie relativ unerfahren sei.

         	Möglich. Aber sie war die leidenschaftlichste Frau, die er kannte. Und sie nahm die Pille. Was natürlich hervorragend war, weil er dummerweise den Schutz vergessen hatte.

         	Nur … warum nahm sie die Pille? Und warum sollte es ihn stören? Denn das tat es. Unsinnig, war es doch nur gut, dass sie sich um die Verhütung kümmerte. Sonst hätte die letzte Nacht schließlich nie stattfinden können.

         	Außerdem war er alles andere als ein Chauvi. Er war der überzeugten Meinung, dass Frauen die gleichen Rechte zustanden wie Männern, was den Sex anbelangte und auch alles andere.

         	Außer natürlich, sie nahm die Pille, weil sie schon einen Lover hatte. Teilte er sie etwa mit einem anderen Mann, der das Privileg genoss, sie ebenso intim zu berühren, wie er es getan hatte? Der die lockenden Geheimnisse ihres Körper ebenso kannte wie er?

         	Letzte Nacht hatte sie immer wieder seinen Namen ausgerufen. Hatte sie letzte Woche vielleicht einen anderen Namen gehaucht? Und würde sie diesen Namen wieder rufen, nachdem er abgereist war?

         	Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Alessia war keine Frau, die von einem Mann zum nächsten wechselte. Denn trotz ihrer enormen Empfindsamkeit, trotz der vernünftigen Entscheidung, als Frau Verantwortung zu übernehmen und eine ungewollte Schwangerschaft zu verhindern, waren ihr Verhalten und ihre Reaktionen geradezu unschuldig – ihm fiel kein anderes Wort ein – gewesen, als sie miteinander geschlafen hatten. Ihre Seufzer waren nicht die Seufzer der Erfahrung gewesen, sondern die des Erstaunens und der Verwunderung.

         	Zum Teufel, wenn er noch weiter darüber nachdachte, würde er ihr hier und jetzt auf dem Hügel die Kleider vom Leib reißen und sie wieder lieben …

         	„Nicolo?“

         	Nick räusperte sich. „Ja, Liebling?“

         	„Wäre es sehr schlimm, wenn ich dich bitten würde, wieder … wieder zur Villa zurückzukehren?“

         	Sein Herz setzte zu einem Höhenflug an. „Wenn es das ist, was du möchtest …“

         	„Was ich möchte“, sagte sie leise, „bist du.“

         	Die Offenheit trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Das, zusammen mit dem, was er in ihren Augen lesen konnte, ließ ihn fast die Beherrschung verlieren. Er richtete sich auf, zog sie mit sich hoch und küsste sie. Dann brachte er sie zurück zur Villa, zu dem Bett, zu ihrem Bett. Als sie seinen Namen wisperte und ihre Hitze ihn willkommen hieß, lösten sich alle seine Zweifel auf.

         	Sie gehörte ihm.

         	Ihm allein.

         Sie schlief in seinen Armen ein.

         	Nick lag da und hielt sie fest an sich gedrückt, die Augen starr an die Decke gerichtet. Die Sonne versank hinter den Hügeln und ließ die Schatten im Zimmer länger werden. Der Tag ging zu Ende, und Nick hasste es. Schon bald würde es Zeit werden, zur Antoninni-Villa zurückzukehren.

         	In die Realität.

         	Alessia regte sich, seufzte im Schlaf und schmiegte sich enger an ihn. Seine Arme schlangen sich fester um sie. Wenn sie aufwachte, würde er ihr mitteilen, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.

         	Er würde ihrem Vater das Geld zur Verfügung stellen, um den Winzereibetrieb und die Weinberge auf Vordermann zu bringen und die alte Pracht wieder herzustellen. Ohne Bedingungen. Er würde keine anteilige Mehrheit verlangen. Das hatte er gesagt, als er wütend gewesen war. Die Wut war längst verpufft.

         	Und er konnte keine zwei Wochen hier bleiben. Das hatte er natürlich schon vorher gewusst, aber auch da war die Wut der Auslöser gewesen und hatte die Vernunft überrannt. In New York wartete Arbeit auf ihn. Meetings. Klienten. Termine. Die konnte er unmöglich alle ignorieren.

         	Er würde also nicht bleiben. Aber er würde zurückkommen.

         	Das würde er ihr versprechen. Nächstes Wochenende allerdings nicht, da stand eine Geschäftsreise nach Chicago an. Und am Wochenende danach musste er nach Peking. Aber wenn er aus China zurück war …

         	Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Ihm wurde klar, dass eine solche Planung die Dinge nicht nur verkomplizierte, sondern ihnen auch eine ganz andere Qualität verlieh. Es machte alles irgendwie ernster.

         	So sehr er Alessia auch mochte, es war nicht ernst. Intensiv, ja. Aber ernst …?

         	Nick runzelte die Stirn. Warum jetzt darüber nachdenken? Sie lag warm und weich an seiner Seite, ihr Haar roch nach Sonnenschein, ihre Haut strömte den ihr eigenen typischen Duft aus.

         	Sein Körper reagierte prompt bei diesem Gedanken. Er begehrte sie schon wieder. Er strich mit seinen Lippen flüchtig über ihre, und sie rührte sich leicht.

         	„Mmh“, seufzte sie leise.

         	„Mmh, allerdings“, flüsterte er.

         	Als sie die Augen halb öffnete und ihn anlächelte, gab er das Denken auf und verlor sich erneut in ihren Armen.

         Stunden vergingen.

         	Sie schliefen. Duschten. Tranken Espresso auf der großen Terrasse, die auf den Olivenhain hinauszeigte. Schließlich wurde es zu spät, um noch zum Weingut zurückzukehren.

         	Und mal ehrlich, warum sollten sie sich beeilen?

         	Nick hatte geplant, morgen früh nach New York zurückzufliegen, aber er konnte genauso gut am Nachmittag fliegen. Wozu es riskieren, Stunden auf dem Flughafen herumzulungern, wenn man einen Privatflug reservieren konnte? Das war schließlich einer der Vorteile von Privatmaschinen – sie flogen los, wann immer man wollte.

         	Also rief er bei dem Makler an und buchte die Villa für eine weitere Nacht.

         	Der Koch servierte ihnen ein Dinner, mit dem sich jedes Fünf-Sterne-Restaurant hätte brüsten können – frische Tomatensuppe, gemischten Salat, frische Pasta, gegrillten Fisch. Zum Dessert gab es hausgemachtes Schokoladeneis, bei dem Alessia sich derart genießerisch über die Lippen leckte, dass Nick meinte, das Eis auf der eigenen Zunge zu schmecken. Der Butler kredenzte eine Flasche besten Antonnini-Wein, hatte er doch in der principessa offensichtlich die Tochter des berühmten Hauses erkannt. Er entkorkte die Flasche und reichte Alessia mit feierlicher Miene den Korken. Sie schnupperte konzentriert, roch an dem winzigen Schluck, den er eingeschenkt hatte, schwenkte die rubinrote Flüssigkeit im Glas, probierte mit gespitzten Lippen …

         	Und brach in schallendes Gelächter aus, als sie Nicks Miene sah, wechselte so im Bruchteil einer Sekunde von Weinsnob zu faszinierender Frau. Was ihn dazu bewegte, sich über den Tisch zu lehnen und ihr einen vom Wein aromatisierten Kuss zu stehlen, ohne sich einen Deut um den Butler zu scheren.

         	„Erzähl mir von New York“, bat Alessia beim Espresso.

         	„Warst du noch nie dort?“

         	„Doch, sogar schon oft.“ Sie lächelte. „Ich meinte, erzähle mir von deinem New York. Die Stellen, die dir etwas bedeuten.“

         	Er tat ihr den Gefallen. Beschrieb The Cloisters am nördlichen Rand von Manhattan, sein Lieblingsmuseum für mittelalterliche Kunst. Malte das Bild von den engen Gassen in Soho. Erzählte von The Bar, der Kneipe, die von ihm und seinen Brüdern davor bewahrt worden war, in eine schicke Cocktaillounge verwandelt zu werden.

         	Sie lachte auf. „Du sprichst das Wort ‚Cocktaillounge‘ aus, als wäre es ein Fluch.“

         	„Eine urige Kneipe in einen Ort zu verwandeln, an dem Leute Cocktails schlürfen, die durch einen Mixer gedreht wurden, ist auch einer“, sagte er, und dieses Mal war sie es, die sich vorbeugte und ihn küsste.

         	„Ich würde mir dein New York sehr gern ansehen.“

         	Nick brauchte keine Sekunde nachzudenken. Er nahm ihre Hand und streichelte mit dem Daumen darüber. „Ich möchte auch, dass du es kennenlernst.“

         	Sie lächelte. „Das würde mir gefallen.“

         	Ihm auch. So war er wieder an den Punkt gekommen, wo er vorhin schon einmal gewesen war – die Probleme mit der Planung. Na schön, er musste es also irgendwie organisieren. Eine langfristige Planung, Schritte, um die Beziehung weitergehen zu lassen …

         	Zur Hölle. War es etwa eine Beziehung?

         	Nun, eigentlich nicht. Es war eine Affäre. Da bestand nämlich ein Riesenunterschied …

         	„… eine große Familie.“

         	Er blinzelte. „Entschuldige?“

         	„Heute Morgen erwähntest du zwei Schwestern. Jetzt redest du von Brüdern. Du stammst also aus einer großen Familie. Das ist schön.“

         	Erstaunlich. In wenigen Stunden hatte er ihr gegenüber mehr Persönliches preisgegeben als bei jeder anderen Frau, ganz gleich, wie lange sie zusammen gewesen waren. Nick schluckte.

         	„Wie viele Brüder hast du?“

         	„Drei.“ Ihre verblüffte Miene heiterte seine Stimmung zumindest auf. Er tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nasenspitze. „He, wir sind Sizilianer. Was soll ich sagen?“

         	Ihr Lächeln schwankte. „Ja, natürlich.“

         	Nick legte den Kopf leicht schief. „Soll heißen?“

         	„Nichts.“ Sie sah in ihr Glas, als gehörte plötzlich dem Wein ihr ganzes Interesse. „Es ist nur … fast hatte ich vergessen, wer … wer …“

         	„Wer ich bin“, vervollständigte er kühl. So viel also zum Persönlichen! „Genau. Ich bin nicht nur Sizilianer, sondern auch noch ein Sizilianer namens Orsini.“

         	Alessia schüttelte den Kopf. Sie hob den Blick, und er konnte sehen, dass sie Tränen zurückblinzeln musste. Na und? Im Grunde hatte alles, was zwischen ihnen passiert war, keinerlei Bedeutung. Da saßen sie wieder, die Prinzessin und der Bauer. Genau wie am Anfang.

         	„Nein“, meinte sie bebend. „Nicolo, du kannst unmöglich ein …“

         	Ein Gauner sein. Ein Verbrecher. Ein Mitglied der famiglia. Stimmte, er war nichts dergleichen. Ein weniger sturer Mann hätte den Moment genutzt und ihr gesagt, was er ihr von Anfang an hätte sagen sollen. Dass er ein Investor war, ein Finanzexperte. Dass er so sauber war wie Mutter Teresa. Nun, vielleicht nicht unbedingt wie Mutter Teresa, aber fast … Er sollte ihr sagen, dass er seinem Vater und allem, wofür der Alte stand, den Rücken gekehrt hatte, kaum dass er den Kinderschuhen entwachsen war …

         	Stattdessen trieb ihn irgendein sizilianischer Teufel. „Wenn ich dir jetzt sagte, dass ich genau der Mann bin, für den du mich hältst? Was würdest du dann tun?“

         	Lange schaute Alessia ihn nur an. „Ich würde sagen, dass es keinen Unterschied macht“, erwiderte sie dann mit brüchiger Stimme. „Vielleicht brenne ich dafür in der Hölle, aber ich würde trotzdem sagen, dass es keinen Unterschied macht, Nicolo. Du bist mio amante, mein Geliebter, und ich will dich. Ich will dich, nur dich …“

         	Keine Sekunde später lag sie in seinen Armen. Und während er sie küsste, wurde ihm klar, dass er morgen nicht nach New York zurückfliegen würde.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Als kleines Mädchen war Alessia von Tutoren und Gouvernanten unterrichtet worden. Als Kind hatte sie auch fest an die Unfehlbarkeit von Erwachsenen geglaubt und daran, dass Erwachsene alles wussten, was es über die Welt zu wissen gab.

         	Bis Signorina Felini, die eingestellt worden war, um ihr alles über die Naturwissenschaften beizubringen, sie eines Besseren belehrte.

         	Es lief eigentlich von Anfang an schief. Signorina Felini konnte nicht erklären, warum der Mond manchmal rund und dann nur wieder eine schmale Sichel war. Also ging das neugierige Mädchen in die Hausbibliothek, forschte in den Nachschlagewerken und fand die Antwort. Die Signorina war keineswegs erfreut. Ebenso wenig erfreut war die gestrenge Signorina, als die kleine Alessia ihre Behauptungen hinsichtlich der wechselnden Jahreszeiten korrigierte.

         	Die Anstellung der Dame fand dann ein abruptes Ende, als Alessia fragte, wie es wohl sein mochte, wenn ein Astronaut auf die Sonne fiele, oder ob er gar nicht so weit herankommen, sondern schon vorher verbrennen würde.

         	„Das ist Unsinn“, hatte Signorina Felini brüsk behauptet. „Die Sonne ist dort oben, wir sind hier unten. Wie sollte also jemand auf die Sonne fallen können?“

         	Alessias Mutter wurde zufällig Zeuge dieses kleinen Austauschs. Nella Antoninni verstand nicht allzu viel von Naturwissenschaften und der Sonne und Astronauten, aber genug, um der Lehrerin fristlos zu kündigen und durch einen neuen Tutor zu ersetzen, der seine naturwissenschaftliche Ausbildung auch belegen konnte.

         	Eines Nachts – Alessia und Nicolo hatten inzwischen fast zwei Wochen zusammen verbracht – wachte Alessia zu seinen Küssen an ihrem Nacken und seiner streichelnden Hand auf ihrem Busen auf. Kurz bevor sie sich in der Leidenschaft verloren, schoss ihr jäh ein Gedanke durch den Kopf.

         	
            So ist es also, wenn man auf die Sonne fällt. Flammen. Hitze. Das Wissen, dass man verbrennen wird und es einem völlig gleich ist, denn man weiß auch, dass man wiedergeboren wird …
         

         	Ja, ich bin wiedergeboren worden, dachte sie am nächsten Vormittag, als sie sich von Nicolo vor dem gemeinsamen Ausritt auf den Rücken der Stute helfen ließ. Sie war Nicolos Geliebte, und er war ihr Geliebter.

         	Ihr Geliebter und ihre Liebe.

         	Die jähe Erkenntnis raubte ihr den Atem. Sie umklammerte die Zügel und sah Nicolo zu, wie er sich in den Sattel seines schwarzen Hengstes schwang. Ihre Augen und ihre Seele tranken seinen Anblick in sich hinein, seine Schönheit, seine Anmut, seine Stärke, seine Aura von Macht. Er war der Traummann einer jeden Frau.

         	Aber Liebe? Nein, das war unmöglich. Liebe kam nicht so schnell, außer im Märchen. Aber sie befanden sich hier nicht im Märchen, sondern in der realen Welt. Sie konnte ihn unmöglich lieben. Sie verwechselte Liebe mit Leidenschaft, das war es. Denn ja, sie begehrte ihn ständig, sehnte sich ständig nach seinen Küssen, seinen Liebkosungen …

         	„Alessia.“ Seine Stimme klang rau, seine Augen blitzten, als er sie anschaute. „Woran denkst du?“

         	Ihr Herz wollte schier zerspringen. Sie hatte das sichere Gefühl, dass er genau wusste, woran sie dachte. Sie brauchte ihm nur ihre Antwort zuzuflüstern.

         	An dich, würde sie ihm sagen, wie schon so oft in den letzten Tagen. Und dann würde er vom Pferd steigen und ihr aus dem Sattel helfen, und sie würden …

         	„Principessa, signore! Scusi, per favore … Il principe, vostro padre … lui è qui!“

         	Das Hausmädchen kam atemlos angerannt. Es war schon aufregend, eine Prinzessin im Haus zu haben, aber auch noch den Fürsten höchstpersönlich …!

         	Fast hätte Alessia laut gestöhnt. Ihr Vater war hier. Er würde ihr Glück zerstören. Er würde alle möglichen Forderungen an sie stellen, und trotz der Tatsache, dass sie eine erwachsene Frau und mit ihrem Liebhaber hier war, zog sich ihr Magen bang zusammen.

         	„Liebling?“

         	Sie blinzelte. Nicolo stand neben ihrer Stute, mit ausgestreckten Armen, um sie aus dem Sattel zu heben. Aber nicht, um sie ins Schlafzimmer zu tragen, sondern um sie ins Haus zu ihrem Vater zu begleiten.

         	„Komm, Baby, komm zu mir“, sagte er leise, und sie schmiegte sich in seine Arme. In den sicheren Hafen, dachte sie verwundert, der mich vor dem Rest der Welt beschützt.

         Es war ein kurzer Besuch.

         	Und wirklich erstaunt war Nick darüber nicht.

         	Nun, Antoninnis Tochter lebte mehr oder weniger mit einem Fremden zusammen. Sicher, sie war alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen. Aber war es nicht verständlich, wenn ein Vater dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen wollte, der mit der Tochter lebte?

         	Logisch betrachtet – nein. Nick könnte sich nicht erinnern, je den Vater einer seiner Geliebten getroffen zu haben. Aber das hier war Italien. Hier war man noch in alten Traditionen verhaftet.

         	Zudem war da noch die Tatsache, dass Antoninni sich für einen Kredit an den Kopf einer kriminellen Organisation gewandt hatte. Vermutlich ging er wie seine Tochter davon aus, dass Nicolo, als Cesares Sohn, mit zur Organisation gehörte. Schlimmstenfalls würde der Fürst ihn also nach seinen Absichten in Bezug auf die Tochter fragen. Zwar wusste Nick nicht so recht, was er darauf antworten sollte, aber ein Vater hatte schließlich das Recht, eine solche Frage zu stellen, nicht wahr? Und eine entsprechende Warnung auszusprechen, oder?

         	So sehr kann man sich irren, dachte Nick, als die Limousine des Fürsten wieder abfuhr.

         	Der Fürst hatte ihn per Handschlag begrüßt, für Alessia hatte er nur ein kurzes Nicken erübrigt. Dann hatte er sich für die zehn Millionen bedankt, die auf seinem Konto eingegangen waren. Von dem Geld hatte er nur als von „Ihrer Investition“ gesprochen. Und danach hatte er Small Talk gemacht.

         	Das Wetter. „Ich hoffe, Sie haben für die Dauer Ihres Aufenthalts schönes Wetter.“

         	Der rote Ferrari. „Eine ausgezeichnete Wahl. Vielleicht sollten Sie es einmal mit einem Lamborghini versuchen.“

         	Die Villa. „Ein prächtiges Haus, Signor Orsini.“

         	Dann war ihm wohl nichts mehr eingefallen. Er hatte auf seine Uhr geschaut, behauptet, noch einen Termin zu haben, und gesagt, er hoffe, Nicolo vor der Rückreise nach New York noch einmal zu treffen. Noch ein Handschlag, und Antoninni hatte sich zum Gehen gewandt.

         	Nick, der die ganze Zeit den Arm um Alessia geschlungen hielt, spürte, wie sie sich versteifte.

         	„Vater, wie geht es Mutter?“

         	Der Fürst hatte sich nicht einmal umgedreht. „Deiner Mutter geht es gut“, hatte er knapp geantwortet und war auch schon verschwunden.

         	Sobald sie allein waren, hatte Nick Alessia in seinen Armen umgedreht und sie angeschaut. Ihre Miene hatte ihm das Herz stocken lassen.

         	„Liebling, was ist?“

         	Sie schüttelte nur den Kopf.

         	„Sag es mir. Warum hast du nach deiner Mutter gefragt? Ist sie krank?“

         	Alessia zögerte. Konnte sie ihm die Wahrheit anvertrauen? Dass ihre Mutter seit fast zwanzig Jahren in einem Sanatorium lebte? Sie hatte bisher mit niemandem darüber geredet, nicht aus Scham, sondern weil sie die Reaktionen der anderen nicht ertrug.

         	„Liebling?“

         	Aber Nicolo war schließlich nicht irgendjemand. Also holte sie tief Luft. „Meine Mutter ist in einer Klinik. In einer Klinik für Menschen mit psychischen Problemen.“

         	Ja, das hier war Nicolo, dennoch wappnete sie sich für die „Oh-wie-schrecklich“-Reaktion, für die schockiert hochgerissenen Augenbrauen, für das mitleidige Kopfschütteln. Sie fühlte sich dann nicht nur hilflos, sondern maßlos wütend.

         	Es war das Mitleid, das sie nicht ertragen konnte.

         	„Das tut mir leid, Liebling“, sagte er leise. „Es muss schwer sein.“

         	Alessia sah ihren Liebhaber an. Mitgefühl lag in seiner Stimme und in seinen Augen. Mitgefühl, aber weder Mitleid noch Entsetzen. Ihr Herz hob sich etwas.

         	„Sie muss dir fehlen.“

         	Sie nickte. „Ja, ich vermisse sie.“

         	Nick zog sie an sich. „Was kann ich tun, um es dir leichter zu machen, Liebling? Möchtest du sie besuchen? Ich bringe dich hin, und wenn du es mir erlaubst, würde ich sie gern kennenlernen.“

         	In diesem Moment wusste Alessia mit absoluter Sicherheit, dass sie sich unwiderruflich in den Mann verliebt hatte.

         Die Fahrt zum Sanatorium dauerte zwei Stunden.

         	Alessia fasste noch immer nicht richtig, dass Nick das Angebot gemacht und sie es angenommen hatte. Sie wusste nur, es war das erste Mal, dass sie in das helle Foyer der Klinik trat und keine eiskalte Hand nach ihr packte. Wenn sie ihre Mutter besuchte, ahnte sie nie, was sie erwartete. Mama konnte an dem Tag aufgeräumt und bei klarem Verstand sein, sie konnte aber auch zutiefst deprimiert sein. Es war ebenso möglich, dass sie Alessias Gegenwart gar nicht wahrnahm.

         	Aber heute … heute konnte Alessia sich allem stellen. Nicolo war bei ihr.

         	Es stellte sich heraus, dass ihre Mutter einen ihrer guten Tage hatte. Sie erkannte Alessia und bot Nicolo lächelnd die Hand, als Alessia die beiden miteinander bekannt machte.

         	Nick setzte einen Handkuss auf die dargebotene Hand. „Jetzt ist mir klar, von wem Ihre Tochter die Schönheit geerbt hat, principessa“, sagte er charmant.

         	Lange blieben sie nicht. Die private Pflegekraft schickte sie bald hinaus, weil es Zeit für den Nachmittagsschlaf der Fürstin war.

         	„Alessia, besuche mich bald wieder mit deinem gut aussehenden Verlobten“, sagte Alessias Mutter.

         	„Oh, Mama, Nicolo ist nicht mein …“

         	Nick drückte Alessias Finger. „Natürlich, ich bringe sie schon bald wieder her“, sagte er lächelnd.

         	Was macht es schon, wenn Alessias Mutter glaubt, ich sei mit ihrer Tochter verlobt, dachte er auf der Rückfahrt. So, wie Alessia es beschrieben hatte, würde die Fürstin sich wahrscheinlich nicht einmal an ihn erinnern. Sollte sie heute ruhig glücklich sein.

         	Außerdem … das echte Glück würde kommen, wenn irgendwann der beneidenswerte Kerl auftauchte, der Alessia ernsthaft für sich beanspruchte.

         	Seltsam, aber plötzlich wurde ihm die Kehle eng. Er sah zu Alessia hinüber und verschränkte seine Finger mit ihren.

         Die Zeit verging wie im Flug.

         	Nick hatte seine Sekretärin angerufen, damit sie seinen Terminkalender umstellte. Glücklicherweise hatte der Banker aus Chicago das Treffen abgesagt, und die Chinesen hatten um einen Aufschub von ein paar Wochen gebeten. So fuhren Alessia und er eines sonnigen Morgens nach Florenz, denn, wie Nick es mit ernster Miene ausgedrückt hatte: Der Mann lebte nicht in Jeans und Sportzeug und Smoking allein.

         	Alessia war begeistert. Ganz Frau, zog sie ihn von Laden zu Laden, damit er die spärliche Garderobe, die er mitgebracht hatte, aufbesserte.

         	Nach dem Lunch sei sie an der Reihe, bestimmte er, und trotz ihres Protestes führte er sie in ein Geschäft mit einem renommierten Designernamen und erteilte der strahlenden Verkäuferin den Auftrag, seine Lady von Kopf bis Fuß einzukleiden.

         	Während Alessia Kleider und Blusen und Hosen anprobierte, erledigte er den Anruf, den er schon ewig vor sich her schob – er rief seine Brüder an, per Konferenzschaltung. Allerdings nur Dante und Rafe, denn Falco war ja noch in den Flitterwochen.

         	„He Mann, wo zum Teufel steckst du?“, tönte Rafes Stimme durch die Leitung.

         	„In Florenz. Ich … äh … erledige Geschäftliches für unseren alten Herrn.“ Er konnte regelrecht vor sich sehen, wie beide Brüder die Augen verdrehten.

         	„Wir hatten uns schon gedacht, dass er dich schließlich doch festnagelt. Und, wie läuft’s?“

         	Alessia trat auf die runde Plattform vor ihn hin und drehte sich im Kreis. Schillerndes Blau, Grün und Violett umspielte schwungvoll ihre Schenkel.

         	„Nick, bist du noch dran?“

         	Er räusperte sich. „Ja, sicher. Es läuft gut.“

         	„Was sollst du denn für ihn erledigen?“

         	Alessia hob fragend die Augenbrauen, er grinste und hob den Daumen.

         	„Ach, dieses und jenes, ihr wisst schon.“

         	In New York saßen sich Dante und Rafe gegenüber und schauten sich vielsagend an. Oh-oh, formte Dante stumm mit den Lippen, und Rafe nickte ernst.

         	„Hör zu, Mann, wenn wir irgendwie helfen können …“, sagte Rafe.

         	„Nein danke, nicht nötig“, beeilte Nick sich zu behaupten. „Es läuft wirklich gut. Aber wahrscheinlich werde ich noch eine Weile bleiben.“

         	Schweigen. Dann kam es von Dante: „Ich will offen sein. Hör zu, hat das, was der Alte dir aufgetragen hat, etwas mit irgendeiner Frau zu tun?“

         	„Nein“, behauptete Nick wenig überzeugend. „He, sorry, aber die Verbindung wird immer schlechter …“ Und damit klappte er das Handy zu.

         	Er hatte nicht gelogen, sagte er sich, als die Verkäuferin ihm um seine Zustimmung heischend ein paar seidene Dessous präsentierte. Nein, wirklich nicht. Denn es hatte ja nicht mit „irgendeiner Frau“ zu tun.

         	Es hatte mit Alessia zu tun und nur mit Alessia. Und als sie aus der Umkleidekabine kam, ihm empört einen Vortrag hielt, weil die Verkäuferin ihr gesagt hatte, dass der signore für alles zahlen werde, was sie anprobiert hatte, und ihn verrückt nannte, da zog er sie sanft in seine Arme und stimmte ihr zu.

         	„Ja, ich bin verrückt. Verrückt nach dir.“

         Hand in Hand schlenderten sie über die Ponte Vecchio. Das goldene Herz, das Nicolo in dem kleinen Juwelierladen erstanden hatte, lag warm an der feinen Kette um Alessias Hals.

         	Alessia war glücklich. Nein, „glücklich“ reichte nicht aus, um zu beschreiben, was sie fühlte. Ihr Herz floss über vor Freude. Vor Liebe.

         	Ihr Liebhaber war ein wunderbarer Mann. Gütig und großzügig und mitfühlend. Er war perfekt.

         	Kein Wunder, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Welche Frau würde sich nicht in ihn verlieben? Und ja, sie wusste, dass sie zu schnell vorpreschte, aber … durfte sie sich nicht wünschen, dass er sich auch in sie verliebt hätte? Dass er sie vielleicht sogar fragen würde, ob sie seine Frau werden wollte, ob sie seine Kinder …

         	
            Dio mio!

         	Sie stolperte, fing sich, blieb dann stocksteif stehen. Ihr Herz hämmerte so hart, dass sie sicher war, er müsse es hören.

         	Ihre Periode hätte vor fünf Tagen einsetzen müssen. Aber das hatte sie nicht. Dabei war ihr Zyklus immer absolut regelmäßig!

         	„Prinzessin?“

         	Alessia sah ihren Liebhaber an. „Ich … mir ist gerade klar geworden …“ Nimm dich zusammen und bleib ruhig, ermahnte sie sich. Irgendwie schaffte sie es, ein Lächeln aufzusetzen. „Ich muss noch etwas in der Apotheke besorgen.“

         	Sie kannte eine Apotheke ganz hier in der Nähe. Als Nick mit ihr hineingehen wollte, hielt sie ihn auf.

         	„Ich brauche etwas … etwas Persönliches.“

         	Er grinste hinreißend. Versicherte, er sei alt genug, dass ihn „persönliche“ Dinge bei Frauen nicht mehr schockieren konnten.

         	Sie wusste, er dachte an Monatshygiene. Wenn es doch nur so wäre! Es gelang ihr, das Lächeln beizubehalten. „Wir sind hier in Italien. Dich schockiert es vielleicht nicht, signore, aber alle anderen.“

         	Eine glatte Lüge, aber das konnte er ja nicht wissen. Er verdrehte ergeben die Augen und meinte, na schön, dann würde er eben draußen warten. Dann riss er sie von den Füßen und küsste sie, und sie wollte nichts anderes, als sich an ihn zu klammern und ihm gestehen, welch panische Angst sie hatte.

         	Stattdessen ging sie in die Apotheke und holte ein halbes Dutzend Schwangerschaftsfrühtests.

         	In der Villa zurück, wimmelte sie Nick unter dem Vorwand ab, sie wolle all die Sachen, die er ihr gekauft hatte, noch einmal anprobieren und ein Kleid für das Dinner auswählen. Er ließ sie unmissverständlich wissen, was für ein glücklicher Mann er wäre, ließe sie ihn dabei zusehen, doch sie schnalzte nur streng mit der Zunge und schickte ihn weg. Nach einem letzten Kuss fügte er sich.

         	Endlich war sie allein.

         	Sie schloss sich im Bad ein und machte einen Test nach dem anderen – alle mit dem gleichen Ergebnis.

         	Sie war schwanger!

         	Wie konnte das nur passiert sein? Seit einem Jahr nahm sie die Pille, seit ihre Gynäkologin sie ihr verschrieben hatte, um die Menstruationsschmerzen zu lindern, unter denen sie litt. Nicolo hatte gefragt, ob sie die Pille nahm, und das tat sie, wenn auch nicht, um zu verhüten …

         	Alessia starrte sich im Spiegel an. Sie nahm die kleinen Tabletten normalerweise immer vor dem Zubettgehen. Aber sie hatte die Schachtel in ihrem Zimmer in der Villa ihres Vaters liegen lassen, und an jenem Abend hatte sie sie nicht genommen. Sie hatte alles andere vergessen, hatte nur noch daran gedacht, dass sie mit Nicolo zusammen sein wollte.

         	Sie sank auf den kühlen Marmorboden und schlug die Hand vor den Mund. Drei Tage lang – und Nächte – hatte sie sie nicht eingenommen. Erst als sie in die Villa zurückgekehrt waren, um ihre Sachen zu holen, hatte sie sie eingepackt. Gott, wie konnte sie nur so dumm sein. Drei Pillen hatte sie vergessen! Und jetzt war sie schwanger. Nicolos Baby wuchs in ihr heran, winzig und hilflos und ungeplant!

         	Ungeplant und von seinem Vater nicht gewollt.

         	„Alessia? Liebling? Ist alles in Ordnung mit dir?“

         	Erschreckt fuhr sie auf, klaubte eilig alle Schachteln zusammen und warf sie in den Papierkorb.

         	„Alessia, antworte. Stimmt etwas nicht?“

         	„Nein. Ich meine sì, alles in Ordnung.“ Ihre Stimme klang überhaupt nicht wie ihre. „Ich … ich habe meine Periode bekommen und …“

         	„Baby, öffne die Tür.“

         	„Nein! Nicolo, per favore. Ich sagte doch schon, es ist etwas Persönliches.“

         	Nick kniff die Augen zusammen. Er war mit zwei Schwestern aufgewachsen, er wusste alles über die Dinge, die Frauen „persönlich“ nannten. Aber er hatte Alessia weinen gehört, und wenn er irgendetwas tun konnte, um seiner Prinzessin zu helfen … „Ich komme jetzt rein“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

         	„Nein, Nicolo, nicht …“

         	Nick stieß die Tür auf. Alessia saß mit verweinten Augen auf dem Badewannenrand. Sein Herz floss über.

         	„Oh, Liebling.“

         	„Nicolo“, schluchzte sie und flog an seinen Hals.

         	Er hob sie auf und trug sie ins Schlafzimmer. Setzte sich mit ihr auf dem Schoß in einen der großen Sessel, wiegte sie in seinen Armen und murmelte tröstend auf sie ein. Irgendwann hörte sie auf zu schluchzen. Er wartete einige Augenblicke ab, dann hob er zärtlich ihr Gesicht an. Der Instinkt sagte ihm, dass es da mehr gab als nur Zyklusschmerzen.

         	„Prinzessin, was ist los?“ Er strich ihr das Haar von den feuchten Wangen.

         	Alessia sah ihn an und las die Sorge in seinen Augen. Seine Arme waren wie ein Bollwerk gegen alle Übel der Welt. Er war ein guter Mann, ein gütiger Mann. Aber für das hier hatte er sich nicht freiwillig gemeldet.

         	Sie könnte ihn anlügen, ihm sagen, dass sie wegen der Schmerzen geweint hatte. Er würde ihr glauben, wenn sie die Lüge gut genug vorbrachte.

         	„Alessia, rede mit mir.“ Er nahm ihre Hände, hauchte kleine Küsse darauf. „Sag mir, warum du weinst.“

         	Es war genau so, wie die Dichter es beschrieben. Die Zeit stand still. Alessia atmete tief durch.

         	„Nicolo“, flüsterte sie. „Ich bin schwanger.“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Schwanger.

         	Das Wort hallte in Nicks Kopf nach. Alessia war schwanger.

         	Kalter Schweiß perlte jäh auf seiner Stirn. Wenn es ein Wort gab, das ein Mann nie von einer Frau, mit der er eine Affäre hatte, hören wollte, dann dieses.

         	Frauen hatten oft Dinge gesagt, bei denen ihm mulmig geworden war. Dinge wie „Ich liebe dich“ oder „Ich weiß, du bist nicht an einer festen Beziehung interessiert, aber …“ Eine Situation war sogar absolut einzigartig gewesen: „Was werden meine Freunde sagen, wenn wir uns trennen?“

         	Frauen sagten diese Dinge auf verschiedene Arten, auch wenn er immer von Anfang an klarmachte, dass er nicht nach dem „Glücklich bis ans Lebensende“ suchte. So wie er es sah, existierte das nämlich nicht.

         	Nur hatte noch keine seiner Gespielinnen ihm eröffnet, sie sei …

         	„Schwanger?“ Seine Stimme klang rau und belegt. Nick räusperte sich. „Bist du sicher?“

         	„Sì.“

         	„Wie kannst du sicher sein?“

         	„Ich habe einen Test gemacht. Mehrere Tests.“ Ihre Hände zitterten. „Deshalb war ich ja im Bad.“

         	„Ist deine Periode ausgeblieben?“

         	Sie wurde rot. Wie albern, dachte er und fühlte Kälte in seine Adern kriechen. Er kannte jeden Zentimeter ihres Körpers, und sie hatte ihm gerade gesagt, dass sie schwanger war. Aber wenn er sie nach ihrem Zyklus fragte, lief sie rot an.

         	„Ja, sie hätte schon letzte Woche kommen müssen, aber … Es war mir gar nicht bewusst.“

         	Bedacht gab er ihre Hände frei. „Sagtest du nicht, du nimmst die Pille?“

         	„Tue ich auch.“ Sie blickte in seine Augen. „Aber ich hatte sie nicht dabei an dem ersten Abend. Wir haben so oft miteinander geschlafen, bevor wir in die Villa meines Vaters zurückgekehrt sind, um unsere Sachen zu holen, und …“

         	„Also hast du die Pille nicht genommen. Nicht regelmäßig. Obwohl du gesagt hast, du nimmst sie.“

         	Sie krümmte sich leicht. Na schön, er wusste, es war gefühllos ausgedrückt und vielleicht auch unfair, aber, verdammt, sie hatte doch gesagt …

         	Nick schob Alessia von seinem Schoß und stand auf. „Wie konnte das passieren?

         	Alles in ihr fiel zusammen, wusste sie doch, dass er eigentlich von ihr wissen wollte, wie sie so etwas hatte passieren lassen können. In einer Welt, in der ständig die Rede von der Gleichberechtigung der Frau war, waren Männer und Frauen noch lange nicht gleich, vor allem nicht, wenn es Sex betraf. An der Uni waren die Männer, die viele Freundinnen hatten, sexy Kerle gewesen, während die Frauen mit vielen Freunden den Stempel „Schlampe“ aufgedrückt bekommen hatten. Was nun eine ungewollte Schwangerschaft betraf … das war immer die Schuld der Frau, genau wie es immer die Frau war, die mit den Konsequenzen leben musste.

         	Nicolo hatte nichts dergleichen gesagt. Das brauchte er auch nicht. Es war in seinem Ton zu hören, stand in seiner Miene zu lesen, wurde klar durch die Anspannung, die von ihm ausstrahlte.

         	„Bist du sicher, dass es von mir ist?“

         	Alessia hatte mit dieser Frage gerechnet. Nichtsdestotrotz hasste sie ihn dafür, dass er sie stellte. Sie wollte ihn anschreien, wollte wüten und toben. Wie konnte er nur denken, dass er nicht der Vater des Kindes war?

         	Doch genauer betrachtet konnte sie es sogar nachvollziehen. Wenige Stunden, nachdem sie sich begegnet waren, war sie ihm in die Arme gesunken. In der nächsten Nacht hatte sie mit ihm geschlafen. Sie hatte Dinge mit ihm getan, die sie sich nie hätte vorstellen können.

         	Er lebte in einer Welt, in der die Leute relativ leicht und ohne Reue miteinander ins Bett gingen. Er konnte also nicht wissen, dass so etwas für sie nicht infrage kam. Wie sollte er ahnen, dass ihre Freunde sie wegen ihres mageren Sexlebens aufzogen? Sie hatte ihm auch nicht gesagt, dass sie seit vier Jahren mit keinem Mann zusammen gewesen war. Und deshalb konnte sie ihm seine Frage auch nicht verübeln.

         	Aber sie gab sich die Schuld dafür, so naiv gewesen zu sein und etwas so Flüchtiges wie Sex für Liebe gehalten zu haben.

         	„Ich habe dich etwas gefragt. Alessia. Bist du sicher, dass ich …“

         	Verzweiflung wurde durch jähen Ärger verdrängt. Wie konnte er es wagen, sie der Lüge zu bezichtigen? Wie konnte er es wagen, auch nur anzudeuten, sie würde von einem zum nächsten wandern?

         	„Nein“, erwiderte sie eisig, „bin ich nicht. Vielleicht ist das Kind ja vom Metzger. Oder vom Postboten. Es könnte natürlich auch vom Empfangschef in meinem Apartmentgebäude in Rom sein. Oh, da war auch noch der Kellner letzte Woche in dem Restaurant. Möglicherweise ist es von dem Drummer der Punk-Band, die ich neulich betreut habe. Oder …“

         	Nicolo packte sie grob bei den Schultern. „Du hältst das für lustig?“

         	„Ich halte es für extrem dumm von mir, dass ich dir überhaupt etwas davon gesagt habe.“ Ihre Augen schleuderten Blitze. „Vergiss es einfach. Es ist schließlich nicht dein Problem, sondern meines.“

         	„He, ich habe nie gesagt, dass …“

         	„Ich bin daran gewöhnt, allein für mich zu sorgen. Ich brauche deine Hilfe nicht.“ Sie schüttelte seine Hände ab. „Ich hätte auch nichts gesagt, wenn du dich nicht in meine Privatsphäre gedrängt hättest.“

         	Er zog die Augenbrauen in die Höhe. „Wie bitte?“

         	„Die Badezimmertür war geschlossen. Ich hatte dich gebeten, nicht hereinzukommen. Entgegen meiner Bitte hast du es dennoch getan und mich im schlimmsten Moment überrascht, als ich es selbst gerade erst herausgefunden hatte.“ Sie hob ihr Kinn. „Wenn du also nicht ungebeten hereingeplatzt wärst …“

         	Nick fluchte unflätig. „Das ist Blödsinn, und du weißt es auch!“, sagte er rau und grub seine Finger erneut in ihre Schultern. „Du bist schwanger, und ich bin dafür verantwortlich. Deshalb ist es ebenso sehr mein Problem wie deines.“

         	Seine Worte hätten sie wärmen müssen. Taten sie nicht. Die Schwangerschaft war ein Problem, sicher, aber ihr gefiel es nicht, das Wort aus seinem Mund zu hören. Es mochte albern sein, aber so war es nun mal. Ihre Mutter war schon ihr ganzes Leben das „Problem“ ihres Vaters. Um nichts auf der Welt würde sie Nicolo Orsinis „Problem“ werden. Oder zum „Problem“ irgendeines anderen Mannes.

         	„Lass mich los“, verlangte sie mit eisiger Ruhe.

         	„Dann rede nicht davon, ich wäre in deine Privatsphäre geplatzt, wenn deine angebliche Privatsphäre unser beider Leben für immer verändert.“

         	„Ich nehme grundsätzlich keine Befehle entgegen, Mr Orsini.“

         	Grundgütiger, was soll der ganze Unsinn, dachte Nick entnervt. Erst ließ sie eine solche Bombe platzen, dann verweigerte sie jegliche Hilfe von ihm. Schön, er hätte vielleicht nicht fragen sollen, ob das Kind von ihm war … aber verdammt, welchem Mann wäre die Frage nicht unwillkürlich über die Lippen gekommen?

         	Die Lady war schwieriger als alle Frauen, die er kannte. Er wollte sie schütteln, damit sie Vernunft annahm … oder vielleicht sollte er sie küssen, bis sie wieder klar sah. Entweder oder. Auf jeden Fall war Vernunft hier dringend vonnöten.

         	Glaubte sie etwa, er würde seiner Verantwortung einfach den Rücken kehren? Ja, sie hatte gesagt, dass sie die Pille nahm, aber er war ein verantwortungsvoller Liebhaber. Er hätte ebenfalls für Schutz sorgen sollen. Er benutzte immer Kondome.

         	Nur nicht bei ihr.

         	Nick ließ Alessia los, drehte sich um und holte schwer Luft. Wem wollte er hier etwas vormachen? Es wäre ihm unmöglich gewesen, sie an jenem Abend nicht in Besitz zu nehmen. Sich zu kontrollieren und sie nicht zu küssen, sie nicht auszuziehen, sich nicht in ihr zu verlieren …

         	
            Merda! Das Letzte, an das er jetzt denken sollte, war Sex. Er würde einen Weg finden, für sie beide. Schließlich brauchte man auch immer zwei Leute, um ein neues Leben zu erschaffen.

         	Und man brauchte zwei, um die nächsten Schritte zu unternehmen. Alessia würde es vielleicht nicht gefallen, wahrscheinlich sah sie es als weitere Störung ihrer Privatsphäre an, aber sie würde es akzeptieren müssen. Etwas anderes kam gar nicht infrage.

         	„Also gut.“ Er gab sich die größte Mühe, ruhig zu klingen. „Das werden wir besprechen müssen. Und zwar in aller Ruhe, denn …“ Er drehte sich um, und sein Herz blieb stehen.

         	Trotz allen Hochmuts, trotz aller Überheblichkeit, die sie ihm gegenüber zuerst gezeigt hatte, stand er vor der Frau, an der ihm jetzt lag. Nein, es war viel mehr. Selbst in diesem Augenblick, in dem seine Gedanken wirbelten und jede Faser in seinem Körper zum Zerreißen gespannt war, wollte er diese Frau, wollte sie mehr, als er sich je hätte vorstellen können, eine Frau zu wollen.

         	Sie schaute ihm mit stolz erhobenem Kopf entgegen, aber in ihrem Blick stand die blanke Angst. Sie zitterte, obwohl es warm im Raum war. Er wusste, wie er ihr Zittern beruhigen, die verdächtigen Tränen in ihren Augen verdrängen könnte. Er brauchte sie nur zu küssen, bis sie sich an ihn klammerte.

         	Ein verzweifeltes Stöhnen stieg aus seiner Kehle. Er schob sich an ihr vorbei und marschierte zur Villa hinaus.

         Die Hände in die Taschen vergraben, kletterte Nick auf den Hügel hinter dem Haus. Die Sonne ging unter, die Schatten verwandelten die Olivenbäume in Kreaturen aus einer anderen Welt, die ihre langen dürren Arme gen Himmel reckten. Ein Käuzchen schrie. Der spitze Schrei verstärkte nur die Fremdartigkeit der Landschaft und die Verwirrung in seiner Seele.

         	Er konnte Alessia nicht die alleinige Schuld geben. Er trug die gleiche Verantwortung wie sie, vermutlich mehr. Er hatte dafür gesorgt, dass sie alles vergaß – alles außer ihm.

         	Er hatte alles geplant.

         	Geplant? Sein heiseres Lachen stieg in die Luft. Er, der große Planer! Eine Villa, ein Bett, mehr nicht. Die unerlässlichen Details hatte er komplett außer Acht gelassen. Wie, zum Beispiel, die Kondome.

         	Er kickte einen kleinen Stein vor sich her und sah zu, wie er den Berg hinunterrollte. Die schlichte Wahrheit war, er hatte an nichts anderes als Sex gedacht. Hatte nur im Sinn gehabt, mit ihr zu schlafen, sie zu der Seinen zu machen.

         	Als ob ein Mann eine Frau zu der Seinen machte, wenn er mit ihr schlief! Das tat er nur, wenn er sie heiratete. Und eine Heirat lag in weiter Ferne.

         	Die Entfernung ließ sich noch verdoppeln, wenn es zum Thema Kinder kam. Kinder gehörten definitiv nicht mit zum großen Plan. Vielleicht, eines Tages, aber jetzt …

         	Auf gar keinen Fall!

         	Nur, Kinder waren auch nicht in Alessias Plan eingeschlossen. Er hatte sie doch gesehen, als er die Badezimmertür aufgestoßen hatte. Die Tränen, der Schock, die Fassungslosigkeit. Nein, sie hatte nicht darauf gehofft, Mutter zu werden. Sie war jung und schön, die Welt wartete darauf, von ihr erkundet zu werden.

         	Doch die Welt würde nie wieder die gleiche für sie sein, ganz egal, für welchen Schritt sie sich entschied, ob sie das Baby bekommen oder nicht behalten oder zur Adoption freigeben würde.

         	Und das war seine Schuld.

         	Nick blieb stehen und zog die Hände aus den Taschen. Er blickte zum Himmel empor, an dem die ersten Sterne aufblinkten. Das Dunkel der Nacht senkte sich jetzt schnell, am Horizont zeigte sich schon der fahlgelbe Vollmond.

         	Erstaunlich. Die Welt änderte sich, aber das Leben ging weiter. Seine Welt hatte sich auch geändert. Unabhängig davon, welche Wahl Alessia traf, ihm wäre auf immer bewusst, dass er sie überhaupt erst in die Lage gebracht hatte, eine Wahl treffen zu müssen. Er hatte ein Leben geschaffen, das vielleicht nie geboren werden würde. Oder Fremde würden ein Kind mit seinen Genen erziehen. Wenn Alessia das Baby behielt, dann würde es ohne seinen Vater aufwachsen.

         	Natürlich würde er das Kind anerkennen und unterstützen. Vielleicht sogar besuchen. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht hielt Alessia ja nichts von der Vorstellung, dass sein Sohn oder seine Tochter sporadischen Kontakt zu dem Mann hatte, der der biologische Vater war. Seine Tochter … irgendwie fiel es ihm leichter, sich ein kleines Mädchen vorzustellen, mit den blauen Augen und dem goldenen Haar der Mutter …

         	Was war das?

         	Von hier oben konnte er die Scheinwerfer eines Wagens vor dem Haus vorfahren sehen. Wer kam um diese Zeit noch zur Villa? Und dann ertönte eine Hupe, laut und aufdringlich. Eine Hupe, die besagte: „Ich bin hier – wo bist du?“

         	Die Sprache aller Taxifahrer auf der ganzen Welt.

         	Nick setzte sich fluchend in Bewegung. „Verdammt, Alessia.“ Er rannte den Hügel hinunter. „Verflucht noch eins …!“

         	Die Haustür öffnete sich in dem Augenblick, als er schlitternd davor zum Stehen kam. Und richtig, da stand Alessia, die kleine Reisetasche in der Hand.

         	Sie verließ ihn! Wie konnte sie es wagen? Bildete sie sich ein, sie könnte einen solchen Schritt unternehmen, ohne sich darum zu kümmern, ob er sie überhaupt gehen lassen würde?

         	Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er am Fuße der Treppe, seine Augen glühten vor Rage.

         	„Wo zum Teufel willst du hin?“

         	Alessia bedachte ihn mit dem Blick, mit dem sie ihn damals am Flughafen angesehen hatte – die Prinzessin und der Bauer. „Geh mir bitte aus dem Weg.“

         	Bitte? Nick schnaubte. Sie betonte dieses „Bitte“ wie die größte Beleidigung. Der Taxifahrer hupte ein zweites Mal. Nick schwang herum, sandte dem Fahrer einen vernichtenden Blick, drehte sich wieder zu Alessia. „Rühr dich nicht von der Stelle“, knurrte er.

         	Sie lachte nur und kam die Treppe herunter. Er fasste sie beim Arm und brachte sein Gesicht auf Zentimeter an ihres heran. „Ich warne dich, Prinzessin. Keinen weiteren Schritt mehr.“

         	„Für wen hältst du dich, dass du mir Befehle erteilen willst?“

         	„Ich sage dir, für wen ich mich halte. Ich bin Nicolo Orsini. Und wenn du nicht herausfinden willst, was genau das heißt, würde ich dir dringend raten, dich nicht von der Stelle zu rühren, capisce?“

         	„Wie kannst du es wagen?! Ich bin eine Prinzessin von königlichem Geblüt. Und du, du bist …“

         	Nick küsste sie. Fest. Hart. Beugte ihren Kopf zurück und hielt ihre Hände fest, die sie zu Fäusten geballt hatte. Küsste sie, bis sie leise aufstöhnte und ihre Lippen für ihn öffnete.

         	Erst dann ließ er sie los. Reglos blieb sie auf der Treppe stehen, während er zu dem Taxi ging, dem Fahrer ein Bündel Geldscheine in die Hand drückte und ihn wegschickte.

         	Nick sah dem davonbrausenden Wagen ein paar Sekunden nach, bevor er sich zu Alessia umdrehte.

         	„Wohin wolltest du eigentlich?“, fragte er grimmig.

         	„Das geht dich nichts …“

         	„Erst sagst du mir, dass du mein Baby bekommst, dann kneifst du den Schwanz ein.“

         	„Ich weiß nicht, was das heißt.“

         	„Das heißt, dass du Angst hast, die Sache mit mir auszudiskutieren.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich frage dich noch einmal: Wohin wolltest du?“

         	Ja, wohin? Alessia schluckte. „Weg.“

         	„Du wirst dir schon etwas Besseres als Antwort einfallen lassen müssen.“

         	„Du hast kein Recht …“

         	Nick legte ihr hart die Hände auf die Schultern. „Ich habe jedes Recht der Welt.“ Sein Mund wurde schmal. „Es ist mein Kind, das da in dir wächst.“

         	Ihre Augen schleuderten Dolche auf ihn. „Bist du sicher?“

         	Na schön, das hatte er wohl verdient. Nick holte tief Luft. „Sag einfach offen, was du jetzt vorhast.“ Ihre Blicke trafen sich, und er spürte, wie der Ärger übermächtig wurde. „Hör zu. Für mich ist das auch nicht einfach. Rede mit mir. Lass mich wissen, was du denkst. Was du zu tun gedenkst.“

         	Sie funkelte ihn böse an, und dann, ganz plötzlich, schien alle Energie sie zu verlassen. Ihre Schultern sackten ab. „Ich weiß es nicht. Mein ganzes Leben hat sich von einer Minute auf die andere verändert, es wird nie wieder sein wie vorher. Meinst du, ich könnte jetzt sofort Entscheidungen treffen?“

         	Das waren auch seine Gedanken gewesen, vorhin im Olivenhain. Alles hatte sich verändert, für sie und für ihn. „Komm her“, sagte er sanft und zog sie an sich. Sie sträubte sich, aber nur für eine Sekunde. Dann schluchzte sie auf und lehnte die Stirn an seine Brust.

         	„Du hast recht.“ Zärtlich streichelte er ihr über den Rücken. „Nichts wird mehr so sein wie vorher, für uns beide nicht. Wir müssen eine Entscheidung treffen, Prinzessin, vielleicht die wichtigste unseres Lebens.“

         	Alessia schloss die Augen. Sein Streicheln war so tröstend, so beruhigend. Sie wollte die Arme um seinen Nacken schlingen, sich an ihn schmiegen und seine Kraft auf sie übergehen lassen.

         	Sie tat es nicht. Es wurde Zeit, sich der Realität zu stellen, nicht, sich in Träumereien zu verlieren.

         	Er gehörte nicht ihr, würde nie ihr gehören. Aber das Wissen war beruhigend, dass sie sich nicht in ihm getäuscht hatte. Er war ein anständiger Mann, ein guter Mann. Den Beweis dafür hatte er geliefert, als er sie nicht hatte abfahren lassen. Er sprach davon, dass sich ihrer beider Leben verändert hatte und dass sie deshalb zusammen eine Entscheidung treffen mussten. Und er hielt sie mit solcher Zärtlichkeit …

         	Das änderte nichts daran, dass ihre Beziehung zu Ende war. Es konnte nicht anders sein.

         	„Alessia, komm ins Haus.“ Er hob ihr Kinn leicht an. „Wir setzen uns über einer Tasse Kaffee zusammen und reden. Wir finden eine Lösung, Liebling. Du wirst sehen.“

         	Sie ließ sich von ihm bei der Hand nehmen und in die Villa führen, weiter bis zur Terrasse, hinaus in die laue Nacht. Vor wenigen Wochen war sie ebenfalls auf eine Terrasse getreten, in der Villa ihres Vaters, hinaus in die warme toskanische Nachtluft. An jenem Abend hatte sie den Namen Orsini zum ersten Mal gehört.

         	Wie hätte sie ahnen sollen, dass Nicolo Orsini ihr Geliebter werden, dass sein Kind in ihr heranwachsen würde?

         	Nicolo zog sie mit zu dem Zweisitzer und setzte sich. Dann schaute er sie an. „Also?“

         	Sie konnte nicht anders, sie lächelte leicht. „Also?“, erwiderte sie.

         	Er schob ihr eine Strähne hinters Ohr. „Sag mir, was du dir vorstellst. Wie es deiner Meinung nach jetzt weitergehen soll.“

         	„Es gibt Kliniken. In meinem Land sind Abtreibungen legal. Aber für mich ist das nicht die richtige Wahl.“

         	„Du willst das Baby also bekommen?“

         	Sie nickte.

         	„Und dann?“

         	Alessia zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Das war der Teil, der ihr noch nicht klar war. Sie war eine Karrierefrau. Konnte sie einem Kind so etwas zumuten? Es ohne Vater aufziehen? Oder war es besser, den Jungen zur Adoption freizugeben? Den kleinen Jungen mit Nicolos Gesicht, mit seinem dunklen Haar, mit seinen wunderschönen Augen …

         	„Wenn das Baby auf der Welt ist, was willst du dann mit ihr tun?“, fragte Nick leise.

         	„Mit ihm“, verbesserte sie spontan.

         	Er lächelte. „Na schön, mit ihm. Was dann, Prinzessin?“

         	Alessia holte tief Luft. Die Antwort hatte die ganze Zeit klar vor ihr gelegen, sie hatte sie nur nicht gesehen. „Ich behalte mein Baby.“

         	„Gut.“ Nick zog sie an seine Seite. „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Denn ich möchte auch, dass du das Baby behältst.“ Bei diesen Worten schaute er ihr tief in die Augen. „Alessia. Willst du mich heiraten?“

         	Sie schluckte, wurde erst rot, dann blass. Und Nick wollte loslachen. Oder sie küssen. Er entschied, dass Küssen die bessere Wahl war.

         	„Heirate mich, Prinzessin“, murmelte er an ihren Lippen. „Und wir ziehen unser Baby gemeinsam groß.“

         	Alessia starrte ihn an. „Heiraten? Das ist eine wundervolle Geste, Nicolo, aber …“

         	„Wir schulden unserem Baby mehr als nur eine Geste.“

         	„Ich weiß. Aber Heiraten?“

         	„Ist es denn eine so grässliche Vorstellung für dich, Mrs Nicolo Orsini zu werden?“

         	Grässlich? Sie musste sich zusammennehmen, um die Worte nicht herauszusprudeln, die ihr auf der Zunge lagen. Dass sie ihn liebte, dass die Aussicht, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen, der Traum war, den sie nicht gewagt hatte zu träumen.

         	„Prinzessin?“

         	Er wartete auf ihre Antwort. Sie wollte Ja sagen. Doch konnte sie einen Mann heiraten, der sie nicht liebte, ganz gleich, wie nobel seine Beweggründe auch sein mochten? Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Und … und was ist mit Liebe?“

         	Er küsste sie. Küsste sie, bis ihre Lippen rosig und geschwollen von seinem Kuss waren. „Was ist damit?“, brummte er dann.

         	Ja, was, dachte sie. Und als er begann, sie langsam auszuziehen, stellte sie das Denken ein.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Sie würden standesamtlich heiraten. Das war der schnellste Weg.

         	Selbst dann würde es mindestens zwei Wochen dauern, behauptete Alessia überzeugt, für all die notwendigen Unterlagen und das Aufgebot. Schließlich hatte sie als PR-Agentin schon mehrere Hochzeiten geplant.

         	„Morgen“, widersprach Nick ebenso überzeugt und machte am nächsten Vormittag ein paar Anrufe.

         	Am Nachmittag lieferte ein Kurier einen dicken Umschlag. Nick öffnete ihn und begann zu grinsen.

         	„Was?“, fragte Alessia gespannt.

         	Sein Grinsen wurde breiter. „Zeit, ein Hochzeitskleid zu kaufen, Prinzessin.“

         	„Du meinst …“

         	Er nickte nur. Und fuhr mit ihr zusammen nach Florenz, wo ihm bei ihrem letzten Restaurantbesuch eine kleine Boutique aufgefallen war.

         	„Wir brauchen ein Kleid“, sagte er zu der Verkäuferin, die sie freundlich begrüßte.

         	„Für einen besonderen Anlass?“

         	„Für einen ganz besonderen Anlass.“ Nick schlang Alessia den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Wir heiraten morgen.“

         	Er grinste breit. Alessia wurde rot. Die Verkäuferin lächelte selig.

         	Eine Stunde später verließen sie den Laden wieder, ein hellrosa Seidenensemble mit passenden Accessoires in den großen Einkaufstüten. Die Dämmerung war hereingebrochen, es wurde kühl. Alessia erschauerte.

         	„Ist dir kalt, Liebling?“

         	Sie nickte stumm. Auf dem Weg zu seinem Ferrari zog Nick sie enger an sich. Doch Alessia hatte gelogen, ihr war nicht kalt. Der Schauer hatte sie überkommen, weil sich ein Gedanke in ihrem Kopf breitmachte. Drängte Nicolo auf eine schnelle Hochzeit, damit ihr keine Zeit blieb, die Entscheidung noch einmal zu überdenken? Oder wollte er sich selbst keine Zeit lassen, um seine Meinung nicht doch noch zu ändern?

         	Ein weiteres Beben durchlief sie. Sie wollte gar nicht daran denken.

         Nick war klar, dass er die Dinge eilig vorantrieb, aber dafür hatte er auch einen guten Grund.

         	Je mehr Zeit sie sich ließen, desto wahrscheinlicher wurde es, dass seine Familie herausfand, was vor sich ging. Die Orsinis, vor allem seine Brüder, hatten ein echtes Talent, Geheimnisse aufzudecken. Sollten sie irgendwie Wind von der Heirat bekommen, würde die Angelegenheit zu einem Riesenzirkus werden. Er hatte es doch bei seinen Brüdern miterlebt, erst Rafe, dann Dante und schließlich Falco. Die kirchliche Trauung, die Musik, der Empfang, die Kleider, die Smokings.

         	Und seine Brüder, die würden ihn glatt auseinandernehmen. Du kennst sie gerade mal zwei Wochen? Ist sie etwa schwanger von dir? Nun ja, sie war schwanger von ihm. Und so gutmütig die Frage vielleicht gestellt sein mochte, er würde sie wohl mit den Fäusten beantworten müssen, denn hier ging es um Alessia. Ob sie schwanger war oder nicht, ging niemanden etwas an. Alessia würde seine Frau werden, bei dieser Entscheidung gab es keine allgemeine Abstimmung.

         	Außerdem … je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass er das Richtige tat. Das Baby – Alessias und sein Baby – hatte seinen Vater verdient.

         	Die Frau, die er heiratete, war ein echtes Geschenk. Sie war schön, intelligent, humorvoll. Sie brachte ihn zum Lachen. Sie erweckte eine Zärtlichkeit in ihm, die er nie bei sich vermutet hatte. Sicher, die Heirat war vielleicht überstürzt. Aber es würde alles gut gehen. Sie würden eine glückliche Ehe führen. Nach dem ersten Schock war es eigentlich sogar eine recht angenehme Vorstellung, jeden neuen Tag mit Alessia in den Armen zu begrüßen und jeden Tag mit ihr in den Armen zu verabschieden.

         	Ehen waren schon wegen weniger geschlossen worden.

         	Also erst die Trauung, dann die Flitterwochen. Danach würde er seine Brüder informieren und sie bitten, es seiner Mutter und seinen Schwestern beizubringen. Wenn das so weit erledigt war, würde mit Alessia nach New York fahren und sie seiner Familie vorstellen.

         	Im Moment musste er nur ihrem Vater Bescheid geben. Es wäre unangebracht, wenn er von der Hochzeit seiner Tochter durch Dritte erfuhr. Auch wenn Nick Antoninni nicht unbedingt mochte. Der Fürst hatte einen jahrhundertealten Familienbetrieb an den Rand des Ruins gewirtschaftet und es seiner Tochter, für die er ganz offensichtlich nicht besonders viel empfand, überlassen, sich um Cesare Orsini zu kümmern.

         	Aber er war immer noch Alessias Vater.

         	Am Abend, als seine Braut sich fürs Zubettgehen zurechtmachte, rief Nick Antoninni an. Er erreichte nur die Voicemail und hinterließ eine Nachricht.

         	„Nicolo Orsini hier. Ihre Tochter erweist mir die Ehre und wird meine Frau. Die Hochzeit findet morgen früh um zehn Uhr im Sala Rossa im Palazzo Vecchio statt. Sie sind eingeladen, an der Zeremonie teilzunehmen.“

         	Keine sehr herzliche Einladung, nichtsdestotrotz eine Einladung.

         	Und Nick, wie alle Orsini-Brüder, achtete immer darauf, das Richtige zu tun.

         Der nächste Tag zeigte sich von seiner schönsten Seite, mit strahlendem Sonnenschein und blauem Himmel. Um kurz vor zehn betrat Alessia an Nicolos Arm den Palazzo.

         	Gestern Nacht, als sie in seinen Armen gelegen hatte, da hatte er ihr versichert, dass es eine gute Ehe werden würde. Sie wollte ihm glauben, heiratete sie ihn doch aus Liebe. Auch wenn er sie nur heiratete, weil er ein anständiger und verantwortungsbewusster Mann war. Er war das Gegenteil ihres Vaters.

         	Plötzlich fiel Alessia ein, dass sie keine Ahnung hatte, ob ihr Vater das Versprechen hinsichtlich ihrer Mutter überhaupt gehalten hatte. War der Aufenthalt in dem Sanatorium, das Mama als ihr Zuhause betrachtete, gesichert?

         	Der Bürgermeister, der die Trauung vollziehen würde, kam auf sie zu, direkt hinter ihm folgte ihr Vater. Alessia legte Nicolo leicht die Hand auf den Arm.

         	„Der Bürgermeister will sicherlich ein paar Worte mit dir wechseln“, sagte sie hastig. „Und ich muss kurz mit meinem Vater sprechen.“

         	„Hat das nicht Zeit bis nach der Zeremonie, Liebling?“

         	Die Zärtlichkeit in seiner Stimme ließ ihr Herz überfließen. „Es ist wichtig, Nicolo. Ich brauche nur eine Minute, sì?“

         	Ihr Bräutigam hob sanft ihr Gesicht und strich flüchtig mit seinem Mund über ihre Lippen. „Ein letztes Wort zwischen Vater und Tochter, bevor die Tochter eine verheiratete Frau ist? Natürlich, Liebling.“ Er lächelte. „Komm schnell wieder zurück.“

         	Sie küsste ihn auf die Wange, dann ging sie zu ihrem Vater und führte ihn in eine Nische.

         	Der Fürst lächelte listig. „Welch ein Coup, meine Tochter. Die Ehefrau eines Orsinis. Exzellent!“

         	Alessia ignorierte die Bemerkung. „Was ist mit Mutter?“

         	„Was soll mit ihr sein? Ihr geht es gut.“

         	„Hast du ihr den Platz im Sanatorium gesichert, so wie du es versprochen hast? Wir hatten eine Abmachung. Ich übernehme die Rolle deiner Gastgeberin, und dafür …“

         	„Und dafür vergelte ich dich.“ Antoninnis Lächeln wurde breiter. „Und wie großartig du die Gastgeberin gespielt hast, Alessia. Ich wusste doch, dass du viel besser mit dem Mann zurechtkommen würdest als ich, sobald Orsini mir sagte, dass er seinen Sohn schickt. Du hast mir den Kredit nicht nur gesichert, du hast ihn sogar verdoppelt.“

         	„Das war Nicolos Entscheidung, mit mir hatte das nichts zu tun.“

         	„Zehn Millionen, und zusätzlich wird einer der reichsten und mächtigsten Männer New Yorks mein Schwiegersohn.“ Antoninni hob eine Augenbraue. „Bist du schwanger mit seinem Kind? Ist das der Grund für die überstürzte Heirat?“

         	„Das geht dich nichts an“, erwiderte Alessia scharf. „Unsere Abmachung betrifft meine Mutter. Ich will wissen, ob du dein Wort hältst.“

         	Der Fürst seufzte dramatisch. „Das werde ich.“

         	Würde er? Alessia bezweifelte es. Für eine Weile würde er die Kosten für die Pflege wohl weiter tragen, aber dann würde er die Zahlungen einstellen. Im Kopf überschlug sie, wie viel ein Platz im Sanatorium für die nächsten Jahre wohl verschlingen würde. „Du wirst drei Millionen auf mein Konto überweisen.“

         	„Du beliebst zu scherzen. Drei Millionen sind viel zu viel, selbst wenn du mir zehn gesichert hast, einen Orsini heiratest und sein Kind …“

         	„Nur weiter“, mischte Nicolo sich klirrend kalt ein. „Ich würde gern den Rest hören.“

         	Alessia und ihr Vater schwangen beide abrupt herum. Der Fürst wurde blass.

         	„Signor Orsini. Ich habe Sie gar nicht kommen hören …“

         	„Offensichtlich nicht.“

         	Auch Alessias Gesicht verlor die Farbe. Nicolo hatte alles mitgehört … Und sie war froh darum. Warum hatte sie nicht längst ihre Sorgen mit ihm geteilt? Es gab nichts, was sie ihm nicht sagen konnte, nichts, was sie ihm gegenüber in Verlegenheit bringen konnte.

         	Sie konnte ihm vertrauen, für den Rest ihres Lebens.

         	„Nicolo“, sie lächelte leicht zittrig, „ich bin froh, dass du es gehört hast. Ich hätte dir von der Abmachung zwischen mir und meinem Vater erzählen sollen …“

         	„Ja, ich hab’s gehört“, fiel er ihr frostig ins Wort. Seine Augen blickten kalt wie Eis. Sie verstand nicht, wieso er plötzlich so hart und grausam aussah … Dann traf es sie wie ein Schlag: Er hatte alles mit angehört und die Worte völlig falsch ausgelegt.

         	„Nein, du verstehst nicht …“

         	Grob packte er ihr Handgelenk. „Oh doch, principessa, ich verstehe sogar sehr gut.“ Sein Blick glitt vielsagend zu ihrem noch flachen Bauch. „Vor allem die rührende Story über die Pille.“

         	„Nein, du irrst dich. Ich schwöre, dass …“

         	„Verabschiede dich von Daddy, Baby. Du wirst ihn für lange Zeit nicht wiedersehen.“

         	„Nicolo! Nicolo, per favore …“

         	„Schau nicht so entsetzt drein, Liebling.“ Sein Mund verzog sich zu einem düsteren Lächeln. „Du hast den Hauptpreis gewonnen. Ich werde dich trotzdem heiraten, denn mein Kind wächst in deinem Bauch. Wenn du glaubst, ich überlasse das Baby deiner und Daddys Obhut, hast du dich getäuscht. Gehen Sie mir aus den Augen“, wandte Nick sich barsch zu dem Fürsten um. „Sollten Sie mir je wieder über den Weg laufen, werde ich genau das tun, wovor Ihre Kaste seit Hunderten von Jahren solche Angst hat – ich werde den Boden mit Ihnen wischen.“

         	Antoninni machte sich eiligst feige davon. Alessia griff nach Nicolos Hand. Noch nie hatte sie ihn so wütend gesehen.

         	„Nicolo, bitte, hör mir zu …“

         	„Ich habe genug gehört, Prinzessin. Du hast einen Deal mit deinem Vater geschlossen, um meine Frau zu werden, und diesen Deal werden wir hier und jetzt zu Ende bringen. Danach werde ich die Investition rückgängig machen und jede Unze des Orsini-Einflusses, auf den du so hochmütig herabblickst, nutzen, um dir mein Kind abzunehmen. Wie, glaubst du, wird es dann mit dir weitergehen, principessa?“

         	„Nein“, konnte sie nur entsetzt flüstern, als er ihr auffordernd seine Hand hinhielt. „Nein, nicht so!“

         	„Doch, genau so“, knurrte er.

         	Zögernd legte sie ihre Finger in seine, damit er sie durch den Raum auf den wartenden Bürgermeister zuführen konnte. Der sie fünf Minuten später zu Mann und Frau erklärte.

         Er hatte eine Überraschung für seine Braut geplant gehabt. Flitterwochen in Venedig im Gritti-Palast, danach zwei Tage in der Modestadt Mailand und anschließend mit einer gecharterter Privatmaschine nach New York, an Bord erlesener Champagner und Blumen.

         	Nichts davon würde stattfinden.

         	In Windeseile änderte Nick den Plan. Ein kurzer Stopp in der Villa, um seine Sachen abzuholen. Ein Anruf bei der Fluggesellschaft, um die neuen Arrangements zu treffen. Die Fahrt zum Flughafen, wo die Maschine wartete – ohne Blumen und Champagner.

         	Aber an Bord gibt es eine Schlafkabine, dachte er kalt, als er seine Ehefrau beim Ellbogen die Bordtreppe hinaufführte. Denn die eine Sache, die für ihn an Alessia Antoninni-Orsini interessant war, würde er nicht aufgeben. Vorerst nur so lange, bis sie sein Kind zur Welt gebracht hatte. Danach würde er entscheiden, ob sie weiteren Nutzen für ihn hatte oder nicht.

         	„Nicolo“, hob sie an, sobald sich die Bordtür hinter ihnen schloss, „so hör mir doch bitte zu …“

         	Das sagte sie schon, seit er zufälligerweise in das Gespräch zwischen Vater und Tochter gestolpert war, und jedes Mal, wenn sie ansetzte, hatte er sie ignoriert. Musste er sich etwa noch mehr Lügen anhören? Er hatte so viele Lügen gehört von ihr, dass es für den Rest seines Lebens ausreichte.

         	Dass sie sexuell unerfahren war.

         	Dass sie „vergessen“ hatte, die Pille zu nehmen.

         	Dass er ihr Geliebter war.

         	Diese zwei kleinen geflüsterten Worte heizten seine Rage am meisten an. Mio amante. Es war bedeutungslos, wie sie ihn nannte. Für sie würde er nie mehr sein als ein dickes Bankkonto.

         	Er hatte sich zum Narren halten lassen. Und er hasste sich dafür, dass er auch nur einen Teil seines Herzens von ihren Seufzern, von ihrem Wispern, von ihrer Zärtlichkeit hatte anrühren lassen.

         	Sex, dachte er kalt, mehr ist es nie gewesen. Nicht für sie, nicht für ihn. Er gedachte, das meiste aus der Situation für sich herausholen.

         	Abrupt stand er auf, sobald die Maschine in der Luft war, und zog Alessia mit sich in die Schlafkabine. Hinter ihr verschloss er die Tür.

         	„Zieh dich aus“, knurrte er.

         	Entsetzt starrte sie ihn an, ihre Augen dunkelblaue Teiche in einem bleichen Gesicht. „Nein, Nicolo, nicht …“

         	„Zieh dich aus, oder ich übernehme das.“

         	Tränen liefen über ihre Wangen. „Du bist kein solcher Mann“, flüsterte sie. „Du bist ein anständiger Mann, ein guter Mann. Du bist …“

         	„Ich bin Nick Orsini.“ Er schüttelte seine Jacke ab, knöpfte sein Hemd auf. „Ich bin genau der Mann, den du in mir siehst. Wenn ich etwas will, dann nehme ich es mir.“ Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen. „Wir passen gut zueinander, principessa. Ein Mann, der sich nimmt, was er will, und eine Frau, die es ebenso hält.“

         	Er trat vor sie und griff an den Ausschnitt des Kleides, das er vor Kurzem noch für so perfekt für seine Braut gehalten hatte. Ein Ruck, und der Stoff zerriss und glitt an ihr herab zu Boden.

         	„O Gott, Nicolo, nicht …“, flehte sie weinend.

         	„Ich sagte, ich heiße Nick“, verbesserte er grimmig, hob seine Braut in die Arme und trug sie zum Bett.

         Er hatte vorgehabt, sie kalt und rücksichtslos zu nehmen. Nur … sie wehrte sich nicht. Sie lag reglos da, das Gesicht von ihm abgewandt, und ihre stumm strömenden Tränen nässten das Kissen.

         	Seine Rage erlosch mit einem Schlag. An ihre statt rückte eine Verzweiflung, so tief und zerstörerisch, dass Nick das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können.

         	Er stand auf, zog sein Hemd wieder an, warf sein Jackett über eine Stuhllehne. Alessia würde es brauchen, um zu kaschieren, was er mit ihrem Kleid gemacht hatte.

         	Dann verließ er die Schlafkabine, ging nach vorn ins Flugzeug und sank in einen der Sitze.

         	Und wusste, er hatte seine Frau, seine überwältigend schöne, aber verlogene Frau zum letzten Mal angerührt.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Die Heirat war ein Fehler gewesen.

         	Nick saß in dem ledernen Schreibtischsessel in seinem Büro und starrte auf die erleuchteten Straßen von Soho hinunter. Er hatte einen weiteren Tag mit Meetings und Telefonaten und Arbeit hinter sich gebracht.

         	Jetzt, in den letzten Stunden des langen Tages, hatte er das eine, das er schon seit zwei Wochen zu vermeiden versuchte – Zeit zum Nachdenken.

         	Jeden Tag das Gleiche. Die Arbeit hielt ihn beschäftigt. Mehr als sonst. Er hatte Termine übernommen, die normalerweise seine Brüder abgehandelt hätten. Die hatten nichts dagegen, lebten sie doch jetzt ein erfülltes Privatleben. Rafe und Chiara bereiteten sich auf die Ankunft des ersten Kindes vor. Dante und Gabriella hatten alle Hände mit ihrem tapsigen Kleinen voll. Falco und Elle suchten nach einem Wochenendhaus in Connecticut.

         	„Bist du sicher?“, fragten sie ihn immer, wenn er sich wieder einmal erbot, einen ihrer Termine wahrzunehmen.

         	„He, wofür hat man denn sonst Brüder?“, würde er dann leichthin erwidern. Oder er würde grinsend die kommende Rechnung androhen.

         	Mit keiner Silbe erwähnte er, dass er ein verheirateter Mann war wie sie auch. Seine Frau, seine Ehe, sein Kind … das blieb sein Geheimnis, das er mit niemandem teilte.

         	Ihm war klar, dass er ein solches Geheimnis nicht auf ewig vor seiner Familie wahren konnte.

         	Aber er war auch nicht verheiratet, wie seine Brüder verheiratet waren. Weder Rafe noch Dante oder Falco schlichen sich nach einem langen Arbeitstag ins Haus, aßen oder schliefen allein, während ihre Frauen in einem separaten Schlafzimmer am anderen Ende des Korridors lagen. Er war auch mit Sicherheit der Einzige von ihnen, der sich tagtäglich verfluchte, ein solcher Narr gewesen zu sein und sich zu einer Ehe hatte übertölpeln lassen.

         	Er lehnte sich zurück und atmete schwer durch.

         	Ebenso sicher war er der Einzige, der nachts wach lag und gegen den überwältigenden Drang ankämpfte, einfach in das Zimmer seiner Frau zu marschieren, ihr die Bettdecke vom Körper zu reißen und sie in Besitz zu nehmen, bis er sie endlich aus seinen Gedanken verbannt hatte.

         	Oder bis sie seinen Namen schluchzte, die Arme um ihn schlang und ihn ihren Geliebten nannte. Bis sie ihm sagte, dass er mehr als das war … dass er ihre Liebe war.

         	„Merda!“

         	Nick sprang auf, schob die Hände in die Taschen und begann, nervös den Raum auf- und abzumarschieren.

         	Was er brauchte, war Sex. Nicht mit seiner Frau. Sondern Sex mit einer ehrlichen Frau, keine, die eiskalt kalkulierte.

         	Was nun sein ungeborenes Kind betraf … Er liebte das winzige Wesen schon jetzt, seit der Sekunde, in der er das Ultraschallbild des neuen Lebens, das im Leib seiner Frau heranwuchs, gesehen hatte.

         	Eine Woche nach der Ankunft in New York hatte er das Schweigen gebrochen und Alessia über den Termin informiert, den er bei der Gynäkologin, die ihm sein Hausarzt empfohlen hatte, arrangiert hatte. Normalerweise hätte er seine Schwägerinnen um Rat gefragt, aber da schließlich niemand in der Familie wusste, dass er eine Ehefrau hatte, noch dazu eine schwangere …

         	Er hatte mit Widerspruch gerechnet, doch Alessia hatte sich nicht gesträubt. Im Gegenteil, der Mutterinstinkt schien ganz natürlich bei ihr eingesetzt zu haben. Sie verzichtete auf Wein, achtete auf eine vitaminreiche Ernährung, und ein paar Mal hatte er schon gesehen, wie sie mit einem leichten Lächeln über ihren Bauch strich.

         	Nick war mit zu dem Termin gegangen, schweigend und distanziert. Bis dann die Frauenärztin in das Untersuchungszimmer gekommen war und den Ultraschallkopf über den Bauch seiner Frau geführt hatte.

         	Da war es, auf dem Monitor. Dieser kleine schwarze Fleck war ihr gemeinsames Baby.

         	„Ein sehr schönes Bild“, hatte die Ärztin sich gefreut und zu ihren Erklärungen angesetzt, und Nick hatte impulsiv nach Alessias Hand gegriffen und ihre Finger gedrückt. Und sie hatte seine gedrückt. Bis … bis sich ihre Blicke begegnet waren und Nick wieder alles eingefallen war. Wie sie ihn betrogen hatte, mit ihren Händen, ihrem Mund, ihrem Körper …

         	Es reichte! Es wurde Zeit, dass er sich sein Leben zurückholte. Ein Termin beim Anwalt, um die Optionen zu erörtern. Trennung, Scheidung und das Sorgerecht für sein Kind, denn darauf würde er bestehen.

         	Er würde nicht zulassen, dass sein Kind fünftausend Meilen entfernt von einer intriganten Frau mit den gleichen hinterhältigen Charaktereigenschaften wie ihre Vorfahren aus dem Mittelalter aufgezogen wurde. Der Frau fehlten die grundlegenden Voraussetzungen, um Mutter zu sein.

         	Es musste ein Anwalt sein, von dem keiner der Orsini-Brüder je gehört hatte, damit …

         	Das Licht an der Sprechanlage blinkte. Was immer seine Sekretärin von ihm wollte … es konnte warten. Er war jetzt nicht in der Stimmung, um …

         	Doch da wurde die Tür zu seinem Büro schon aufgestoßen. Izzy und Anna, seine Schwestern, marschierten herein.

         	Nick zwang sich zu einem Lächeln. „He, Mädels. Schön, euch zu sehen. Trotzdem wäre es angebracht, so lange zu warten, bis meine Sekretärin …“

         	„Wir sind keine Mädels“, unterbrach Izzy ihn, und die Temperatur im Raum fiel um mindestens zwanzig Grad. „Wir sind Frauen.“

         	„Sicher, ich wollte nur …“

         	„Aber was verstehst du schon von Frauen, nicht wahr?“, setzte Anna jetzt klirrend kalt an.

         	„He, was immer das Problem ist, ich …

         	„Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein! Einfach zu heiraten und dann niemandem davon zu sagen und deine Frau vor uns allen zu verstecken?“

         	Nick wurde blass. An den Schultern seiner Schwestern vorbei konnte er sehen, dass seiner Sekretärin der Mund offen stand. Hastig ging er zur Tür. „Ich will nicht gestört werden“, knurrte er und schlug die Tür zu.

         	„Nick, wir verlangen eine Antwort von dir.“

         	Izzy, sonst sanft wie die Blumen, die sie so sehr liebte, sah aus, als wollte sie ihn ohrfeigen. Und Anna spuckte Feuer, wie nur Anna Feuer spucken konnte. Ein Bild stürzte auf ihn ein, eine Erinnerung an ihre Gothic-Phase, als Anna sich das blonde Haar schwarz gefärbt, schwarzen Nagellack und schwarzen Lippenstift aufgelegt und nur schwarze Kleidung getragen hatte.

         	„Bist du plötzlich taub?“, fauchte sie. „Wir waren gerade bei dir zu Hause. Wir haben sie gesehen. Und wir wollen wissen, was du …“

         	Nick kniff die Augen zusammen. „Was habt ihr bei mir zu Hause herumzuschnüffeln?“

         	„Ah, das ist mal wieder typisch!“ Izzy lachte verächtlich. „Jetzt schiebt er uns die Schuld zu. Aber was kann man schon anderes von ihm erwarten.“

         	„Hört zu, ihr beiden …“

         	„Nein, du hörst uns zu.“ Anna stach mit dem Zeigefinger auf seine Brust ein. „Du bist verheiratet. Du hast eine Frau. Und du wirst Vater.“

         	Nick funkelte seine Schwestern an. Dann stöhnte er, ging hinter seinen Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. „Ja.“

         	Izzy und Anna tauschten einen Blick. Anna schnaubte, Izzy schüttelte den Kopf.

         	„Wann genau wolltest du uns davon wissen lassen?“

         	Nick lachte trocken auf. „Ich weiß nicht. Vielleicht nach der Geburt. Oder nach der Scheidung.“ Er sah auf, knirschte mit den Zähnen. „Was habt ihr bei mir gewollt?“

         	„Wir hatten uns zum Lunch getroffen“, antwortete Isabella. „Anna erinnerte sich, dass du ihr Materialien für ihr Seminar in Finanzrecht überlassen wolltest. Und da wir zufällig in der Nähe deiner Wohnung waren, rief sie an, um zu sehen, ob deine Haushälterin da ist.“

         	„Statt deiner Haushälterin meldete sich eine Frau“, führte Anna die Geschichte weiter. „Also nannte ich meinen Namen, und sie fragte: ‚Wer?‘, und ich sagte: ‚Anna, Nicks Schwester. Und wer sind Sie?‘ Da brach sie in Tränen aus und sagte: ‚Nicks Frau.‘“‘

         	„Merda!“, entfuhr es Nick. Doch anstatt ihn weiter anzuschreien, erkannten die Schwestern das Elend auf der Miene des Bruders. Sie gingen um je eine Seite des Schreibtisches herum und zu Nicks Seiten in die Hocke. Jede von ihnen fasste eine seiner Hände.

         	„Nicky“, begann Izzy leise, „erzähl uns, was los ist.“

         	Also erzählte er ihnen alles. Fast alles.

         	Den Teil über den Schmerz, der tief in ihm wohnte, ließ er aus. Den hatte er sich ja selbst erst und auch nur teilweise eingestanden. Denn warum sollte ein Mann einer Frau nachtrauern, die eine Lügnerin und Betrügerin war?

         	Aber er erzählte, dass er Alessia für eine ehrliche und anständige Frau gehalten hatte, nur um dann feststellen zu müssen, dass sie das nicht war. Dass sie ihn ausgetrickst hatte, um den Wunsch ihres Vaters durchzusetzen. Dass sie ihn verführt und in eine Ehe gelotst hatte.

         	Die beiden hörten einfach nur zu, ohne ihn zu unterbrechen, ohne ihn zu verurteilen. Das hatten seine Schwestern schon immer gut gekonnt. Zuhören. Anna, weil sie während ihrer Gothic-Phase vielleicht zu oft verurteilt worden war, und Izzy … Izzy hatte sich seit ihrer Kindheit um schwache und zerbrechliche Dinge gekümmert, für die kein anderer mehr auch nur einen Penny gegeben hätte. Als er zu Ende erzählt hatte, seufzten sie beide.

         	„Willst du die Meinung einer Jurastudentin hören, die kurz vor dem Staatsexamen steht?“, meinte Anna.

         	Nick nickte, und sie seufzte noch einmal.

         	„Du hast absolut keine Chance.“

         	Nick schaute sie verdattert an. Und dann, zum ersten Mal seit Wochen, lachte er. Lachte laut heraus. „Ist das deine Juristenmeinung? Ich will dich ja nicht entmutigen, Schwesterherz, aber an deiner Stelle würde ich vor dem Examen die Nase besser noch mal sehr tief in die Bücher stecken.“

         	„Du hast keine Chance“, wiederholte Anna, „weil du hoffnungslos verliebt in sie bist.“

         	Nick riss seine Hand los. „Blödsinn!“

         	„Du liebst sie, Nicky“, kam es von der anderen Seite von Isabella. „Und sie liebt dich. Wenn du nicht endlich Vernunft annimmst, verlierst du etwas wirklich Wertvolles.“

         	Er riss auch seine zweite Hand los. „Ihr kapiert es nicht“, sagte er kalt. „Alessia Antoninni – Prinzessin Antoninni – ist eine ganz famose Schauspielerin. Sie hat nur die nächste Szene in der Farce gespielt und euch weisgemacht, sie würde mich …“

         	Anna richtete sich auf. „Sie hat uns wissen lassen, wie sehr sie dich verabscheut. Dass du der sturste und unmöglichste Idiot bist, der ihr je untergekommen ist.“

         	Nick lächelte grimmig. „Hört sich ganz nach einer Liebeserklärung an.“

         	Isabella stand jetzt auch auf. „Hast du sie je gebeten, dir dieses Gespräch mit ihrem Vater zu erklären?“

         	„Damit ich mir noch eine Lüge anhören muss?“ Nick zögerte. „Hat sie es euch erklärt?“

         	„Sie hat überhaupt nichts erklärt. Sie hat nur betont, wie sehr sie dich hasst. Und Nicky, du kannst uns glauben, wenn eine Frau sagt, sie hasst einen Mann, so wie Alessia gesagt hat, dass sie dich hasst, bedeutete das nur eines: Sie ist völlig verrückt nach dir.“

         	„Lächerlich“, tat er ab, doch etwas in ihm rührte sich und wollte seine Flügel entfalten. „Sie liebt mich nicht, und ich liebe sie nicht. Sobald mein Baby auf der Welt ist …“

         	„Geh nach Hause, Nick“, fiel Anna ihm ins Wort. „Geh nach Hause und rede mit deiner Frau.“

         	„Das ist doch zwecklos.“

         	Isabella lächelte, Anna auch. Der Gedanke blitzte in Nicks Kopf auf, dass die beiden wirklich keine Mädchen mehr waren.

         	„Sollte es tatsächlich zwecklos sein, kann ich dir einen fast fertigen, wirklich guten und sehr günstigen Scheidungsanwalt empfehlen“, meinte Anna.

         	Dann warfen beide Schwestern ihm beim Hinausgehen noch eine Kusshand zu und waren auch schon verschwunden.

         Rafe, Dante und Falco hatten angerufen und alle die gleiche Nachricht hinterlassen. Es sei Freitag, man solle sich doch um sieben in The Bar auf ein Bier treffen.

         	Tatsächlich überlegte Nick hinzugehen. Allein um den Floh loszuwerden, den Anna ihm ins Ohr gesetzt hatte.

         	Nein. Keine gute Idee. Letzten Freitag hatte er das auch schon versucht, in der Hoffnung, endlich an etwas anderes als Alessia denken zu können. Erst hatten seine Brüder von ihren Frauen erzählt, dann hatten sie ihn gefragt, was es Neues bei ihm gebe.

         
            	Oh, nicht viel, nur eine Ehefrau, der ich nicht traue, und ein Kind, das ich nicht geplant hatte …
         

         	Nein, heute würde er nicht in The Bar vorbeischauen. Er würde auch kein Gespräch mit seiner Frau anstreben … Vor allem musste er damit aufhören, sie ständig „seine Frau“ zu nennen. Denn das war sie nicht. Sie hatte nichts mit der süßen, unschuldigen, zärtlichen Frau zu tun, die er in ihr gesehen hatte. Sie war genau die eiskalte Aristokratin, für die er sie von Anfang an gehalten hatte. Es wurde Zeit, sich der Realität zu stellen.

         	Morgen würde er sich bei einem Anwalt Rat holen, wie er sich und das Kind bei der Scheidung von Alessia schützen konnte. Nach der Geburt konnte sie in den Staaten bleiben oder zu Daddy zurückkehren. Er würde sie unterstützen, schließlich stand er zu seiner Verantwortung. Aber er würde das alleinige Recht auf das Kind beanspruchen …

         	Vor seinem Apartmentgebäude stieg Nick aus dem Taxi.

         	„Guten Abend, Mr Orsini.“

         	Im Moment stand ihm wahrlich nicht der Sinn nach einem freundlichen Schwatz mit dem Portier. „George“, grüßte Nick knapp und ging an dem Mann vorbei.

         	„Ich hoffe, es stört Sie nicht, Sir, aber … darf ich fragen, ob mit Mrs Orsini alles in Ordnung ist?“

         	Außer der Gynäkologin und seinen Schwestern war George der einzige andere Mensch, der wusste, dass es eine Mrs Orsini gab. Aber wieso …

         	Nick blieb wie angewurzelt stehen. „Warum sollte nicht alles mit ihr in Ordnung sein?“

         	„Ich will wirklich nicht neugierig sein, Sir, ich meine nur … Sie hat mich nach dem nächsten Krankenhaus gefragt, als sie mich bat, ihr ein Taxi heranzuwinken. Ich nannte ihr das Mount Sinai. Es liegt zwar etwas weiter entfernt, aber …“

         	Nick war schon auf dem Weg.

         Freitagabends herrschte in der Notaufnahme immer ein unglaublicher Trubel. Betrunkene, Drogensüchtige und Leute, die aussahen, als würden sie gleich ihren letzten Atemzug tun.

         	Alessia war nicht unter den Wartenden.

         	Es kostete Nick zehn Minuten, bevor er eine Krankenschwester fand, die ihm Auskunft gab, und dann auch nur, weil er gedroht hatte, zu randalieren.

         	Alessia sei vor einer guten halben Stunde mit Blutungen in die Klinik gekommen. Sie habe den Namen ihrer Frauenärztin angegeben, die verständigt worden sei und sich jetzt um sie kümmere, in einem Privatzimmer. Wenn Mr Orsini bitte so lange im Warteraum Platz nehmen …

         	Nick rannte zum Aufzug, brachte nicht die Geduld auf, um auf den Lift zu warten, und nahm die Treppe. Bis er im richtigen Stockwerk angekommen und die richtige Zimmernummer gefunden hatte, war er völlig außer Atem. Und er verspürte eine Angst, wie er sie nie im Leben verspürt hatte. Seine Frau lag hinter dieser Tür. Seine Frau, die er von ganzem Herzen liebte, mit seiner ganzen Seele …

         	Er atmete tief durch, klopfte und drehte den Türknauf.

         	Seine Prinzessin lag blass in dem Klinikbett und wirkte herzzerreißend verloren. Sie trug ein hässliches, vom Krankenhaus gestelltes Nachthemd … und sah darin umso schöner aus.

         	„Alessia“, flüsterte er.

         	Sie drehte den Kopf zu ihm. Ihre Augen leuchteten auf … und erloschen sofort wieder. „Nicolo. Wie hast du …?“

         	Er eilte an ihre Seite, nahm ihre Hand, zog sie an seine Lippen. Ihre Finger waren eiskalt. „Was ist passiert? Geht es dir gut? Wo ist der Arzt? Warum hast du mich nicht angerufen?“

         	Trotzdem ihr das Herz schwer war, musste sie über seine hektisch vorgebrachten Fragen lächeln. „Mir geht es gut, Nicolo. Die Ärztin ist nur etwas holen gegangen. Und ich habe dich nicht angerufen, weil …“ Ihre Stimme brach, sie räusperte sich. „Ich habe heute deine Schwestern getroffen. Du hast niemandem von mir erzählt. Von uns. Von dem Baby. Da wurde mir klar, dass alle Hoffnung umsonst war, dass du mich vielleicht eines Tages doch lieben würdest …“

         	Nick brachte sie auf die einzige Art, die Bedeutung besaß, zum Schweigen. Er küsste sie, und ihre Süße erfüllte sein ganzes Wesen.

         	„Alessia, Liebling. Ich liebe dich doch. Von ganzem Herzen. Ich werde dich immer lieben.“

         	Tränen schossen ihr in die Augen. „Das sagst du jetzt nur, weil …“

         	„Ich sage es, weil es die Wahrheit ist.“

         	Alessia schüttelte den Kopf. „Nein, es liegt nur an dem Notfall. Deshalb glaubst du, dass du mich liebst, aber …“

         	„Ich liebe dich, Prinzessin. Ich bete dich an. Ich war nur zu verbohrt, um es zu erkennen. Vielleicht hatte ich auch einfach nur Angst, mein Herz in deine Hände zu legen.“

         	Ihre Augen suchten in seinem Gesicht, und etwas von der Verlorenheit in den blauen Tiefen schien sich zu lichten. Nicks Herz wurde leichter.

         	„Oh, Nicolo“, wisperte sie. „Ich liebe dich so sehr. Wenn du wüsstest, wie lange ich schon darauf warte, dich sagen zu hören, dass du mich auch liebst.“

         	„Ich werde es dir jeden Tag sagen, für den Rest meines Lebens. Wenn du mir nur vergibst, welch ein Narr ich diese letzten Wochen gewesen bin.“

         	„Ich war die Närrin. Ich hätte dir von Anfang an sagen sollen, dass …“

         	„Wir müssen reden, ich weiß.“ Nick drückte einen Kuss auf ihre Hand. „Aber erst sage mir, was passiert ist. Was meint die Ärztin?“

         	„Dem Baby geht es gut.“

         	„Das ist schön. Aber was ist mit dir? Geht es dir gut? Ich könnte es nicht ertragen, wenn etwas mit dir …“ Er stockte. „Du bist meine Welt, mein Herz, mein Leben.“

         	Das Lächeln seiner Frau war das Schönste, was er sich vorstellen konnte. „So wie du meine Welt bist, Nicolo. Mir geht es gut. Ich brauche nur ein paar Tage Bettruhe.“

         	Nick hatte den Atem angehalten und stieß ihn jetzt geräuschvoll aus. Dann nahm er sanft ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie zärtlich. „Kannst du mir je vergeben? Wenn ich daran denke, wie ich dich behandelt habe, weil ich so dumm war und geglaubt habe, du …“

         	„Nein, es ist meine Schuld, ich hätte dir sagen sollen, dass …“ Alessia holte tief Luft. „Mein Vater hat gedroht, meine Mutter aus dem Sanatorium in ein einfaches Krankenhaus zu verlegen, wenn ich dich nicht treffe. Aber alles andere, alles, was ich für dich fühle, ist wahr. Ich verliebte mich in dich, so hoffnungslos, dass ich vergaß, meinen Vater zu fragen, ob er sein Versprechen hinsichtlich meiner Mutter halten würde. Das Gespräch, das du mit angehört hast, drehte sich um die Zukunft meiner Mutter. Ich suchte nach einem Weg, um zu garantieren, dass er ihr nie wieder wehtun kann.“

         	„Das wird er nicht.“ Er sagte es so entschieden, dass Alessia wusste, es war ein Versprechen. „Ich werde sicherstellen, dass sie immer bestens versorgt ist.“

         	„Du bist ein guter und anständiger Mann, Nicolo Orsini“, sagte sie leise. „Ich weiß, du kannst nicht sein, was ich … was ich von dir dachte.“

         	„Was? Dass ich ein Verbrecher bin?“ Nick zog seine Frau grinsend in die Arme. „Es ist sogar noch schlimmer, Liebling. Ich bin Investmentbanker.“

         	Sie lachte, und es war der wunderbarste Laut, den Nick kannte. Dann wurde er ernst, zog sich ein wenig von ihr zurück und nahm ihre Hände in seine.

         	„Principessa, willst du mir die Ehre erweisen und mich heiraten?“

         	Alessia legte eine Fingerspitze auf seine Lippen, ihre Augen leuchteten wie Sterne. „Aber wir sind doch schon verheiratet.“

         	„Ich will dich richtig heiraten.“ Er lächelte verschmitzt. „Eine sizilianische Hochzeit, mit allem Drum und Dran. Du weißt schon – Kirche, Empfang, meine Familie, die dich willkommen heißt. Meine Schwestern, die dich belagern werden, meine Mutter, die vor Glück weint, weil ihr Sohn endlich die Richtige gefunden hat. Du in einem weißen Brautkleid und ich in einem Frack, in dem ich aussehe wie eine Figur aus dem Wachsfigurenkabinett.“ Sie lachte hell auf, und er lehnte seine Stirn an ihre. „Ist das ein Ja?“

         	Alessia küsste ihn. „Sì, mio amante, das ist ein Ja aus vollem Herzen.“

      

   
      
         EPILOG

         Sofia Orsini weinte vor Freude, als sie hörte, dass auch ihr vierter Sohn die Frau fürs Leben gefunden hatte.

         	Die standesamtliche Trauung in Italien zählte nicht. Nein, es würde eine echte Hochzeit in der kleinen Kapelle in Greenwich Village geben, die Sofia so sehr liebte. Und einen Hochzeitsempfang in der Orsini-Villa. Isabella würde sich um die Blumen kümmern, Anna um das Menü. Und Chiara, Gabrielle und Elle würden mit Alessia ein Brautkleid kaufen gehen, zu dem Alessia dann den Schleier ihrer Schwiegermutter tragen würde, der schon seit Jahren im Besitz der Familie war.

         	Es würde, so verkündete Sofia überzeugt, ein wunderbarer Tag werden.

         	Das wurde es auch.

         	Nick konnte nicht aufhören, selig zu lächeln. Seine Brüder zogen ihn deswegen auf, doch als sie ihn dann mit einer kräftigen Umarmung beglückwünschten, hatte jeder von ihnen feuchte Augen.

         	„Wisst ihr, ihr seid alle vorgeprescht, und ich wollte nicht länger euren Staub schlucken.“

         	Rafe, Dante, Falco und Nicolo lachten. Alessia hörte es und blickte neugierig zu ihrem Mann hin …

         	Das Lächeln, das sie ihm schenkte, ließ ihn strahlen.

         	Sie strahlte auch. Und man war sich allgemein einig, dass die kleine Wölbung unter dem Brautkleid sie nur noch schöner machte.

         	„Ich liebe deine Familie“, sagte sie irgendwann am Nachmittag zu Nick. „Sogar deinen Vater, denn er hat uns zusammengebracht. Deine Brüder und ihre Frauen sind wunderbar, genau wie deine Schwestern. Warum sind die beiden eigentlich nicht verheiratet?“

         	Anna und Isabella waren auf dem Weg zum Buffet und hörten Alessias Frage zufällig mit.

         	„Heiraten.“ Izzy schnaubte abfällig. „Fast hätte ich ihr die passende Antwort gegeben.“

         	„Ich auch.“ Anna nahm sich ein cannolo von der silbernen Platte, seufzte ergeben und nahm noch ein zweites von dem süßen Schmalzgebäck. „Warum sollte eine Frau so dumm sein und sich an einen Mann binden?“

         	„Zu viele cannoli sind nicht gut für dich.“ Isabella stibitzte sich ein Gebäckstück von Annas Teller. „Für Chiara, Gaby, Elle und Alessia mag das ja schön und gut sein, aber für uns …“

         	„Nein, für uns nicht. Nie und nimmer“, stimmte Anna zu.

         	Die Orsini-Schwestern stießen grinsend mit Champagner darauf an und leerten entschlossen ihre Gläser in einem Zug.

         – ENDE –
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